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Drax kam aus der Hölle. Das behauptete er zumindest. Tibor hatte den Balkan-Krieg hinter sich und war dort als besonders abgebrühter Killer bekannt geworden. Babikan galt als der große Schweiger. Auch er verließ sich gern auf seine Waffen. Und alle drei waren Profis, die jeden Auftrag annahmen, wenn die Bezahlung stimmte…


Nein, diese Beerdigung war nicht normal gewesen, obwohl man den Ablauf als durchaus normal bezeichnen konnte. Nur der Schluss hatte Paul Sullivan nicht gefallen können. Darüber grübelte er nach, als er auf der Bank saß.

Die Trauergäste hatten den Friedhof schon verlassen, nur er war noch vor dem Grab stehen geblieben, um seinem verstorbenen Onkel Jason die letzte Ehre zu erweisen. Er war sogar recht lange am Grab geblieben, hatte den erdigen Herbstgeruch in sich aufgesaugt und auf den Sarg im noch offenen Grab gestarrt.

Er hatte über seinen Onkel nachgedacht, der ihm praktisch den zu früh verstorbenen Vater ersetzt hatte. Jason Sullivan hatte auch dafür gesorgt, dass er das Priesterseminar besuchen konnte.

Im Seminar hatte man Pauls besonderes Talent recht schnell erkannt. Er war ein Mensch, der reden konnte, der es schaffte, andere Personen für sich einzunehmen, der zudem über ein großes Wissen verfügte, sodass man ihm eine Spezialaufgabe anvertraut hatte. Er war nach seiner Ausbildung in die Welt geschickt worden, um seinen Glauben zu verteidigen und ihn vielen Menschen nahezubringen.

Er hatte sich den großen Problemen gestellt. Er war jemand, der sich intensiv mit allen Glaubensfragen beschäftigte und sich für Menschen interessierte, die in die Fänge irgendwelcher obskurer Vereine und Sekten geraten waren.

Paul hatte sich der Aussteiger angenommen und sie betreut. In vielen Gesprächen, auch in Selbsthilfegruppen hatte er es geschafft, die Aussteiger wieder zurück in ein normales Leben zu führen, was oft mit großen Problemen verbunden war.

Es war ihm nicht bei allen gelungen, was ihm schon zu schaffen gemacht hatte. Aber er hatte nicht aufgegeben und stand noch immer inmitten seiner Aufgabe.

Sein Onkel Jason hatte sich darüber gefreut und ihn bei den wenigen Besuchen und Telefonaten immer wieder unterstützt, wenn er mal hatte aufgeben wollen.

Jetzt war sein Onkel tot. Er würde ihm keinen Rat mehr geben können, und der vierzigjährige Mann merkte, dass er dem Druck der Tränen nicht mehr länger standhalten konnte. Er musste einfach weinen, und das tat ihm auch gut.

Es war kühl geworden. An manchen Bäumen sahen die Blätter aus wie goldene Taler. Einige schwebten durch die Luft und landeten schließlich auf den Gräbern und Wegen.

Er bedauerte den Tod seines Onkels zutiefst. Gern hätte er sich noch mit ihm unterhalten. Die Gespräche waren stets sehr fruchtbar gewesen und hatten ihm immer Mut gemacht.

Das war nun vorbei.

Paul holte ein Taschentuch hervor und wischte die Tränen ab. Ihm war kalt geworden. Der Mantel war zu dünn. Auf seinem Kopf wuchsen keine Haare, er hatte auch keinen Hut oder eine Mütze aufgesetzt, und so spürte er die Kälte wie einen Hauch.

Und dann wurde mit einem Mal alles anders.

Nicht in seiner Umgebung. Nein, es lag an der Stimme, die ihn erschreckt hatte. Er hatte die Person, die ihn angesprochen hatte, auch nicht gesehen. Sie hatte sich von hinten an ihn herangeschlichen und gefragt: »Paul? Sind Sie Paul?«

Er war zusammengezuckt und hatte sich umgedreht.

Eine ältere Frau, die er noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte, stand vor ihm. Sie war mit einem grauen Mantel bekleidet und hatte um ihren Kopf ein Tuch gebunden, das ihr faltiges Gesicht noch schmaler erscheinen ließ.

»Ja, ich bin Paul Sullivan.«

»Das ist gut.«

»Und wer sind Sie?«

Die blassen Lippen verzogen sich zu einem schmerzlichen Lächeln. »Ich bin eigentlich unwichtig und…«

»Nein, nein!«, widersprach Paul. »Niemand ist unwichtig. So sollten Sie nicht denken, Missis…«

»Sagen Sie Eartha zu mir.«

»Gut. Und was kann ich für Sie tun?«

»Hm.« Eartha überlegte. »Nein«, sagte sie dann, »ich denke nicht, dass Sie etwas für mich tun können. Ich denke da an Ihren Onkel, Paul.«

Er war etwas irritiert. »Bitte, der ist tot und liegt hier im Grab. Was sollte ich noch für ihn tun können? Obwohl ich es gern tun würde.«

»Das hört sich schon gut an.«

»Und weiter?«

Eartha griff in ihre linke Manteltasche. Sie ließ die Hand noch stecken, als sie sagte: »Ihr Onkel hat mir etwas übergeben, das Sie an sich nehmen sollen.«

Pauls Neugierde steigerte sich. »Und was ist das, bitteschön?«

»Ich weiß es nicht.« Endlich zog sie die Hand aus der Tasche. Die Finger umklammerten eine Schatulle, die wie ein Brillenetui aussah.

Dort, wo sich die beiden Hälften trafen, schimmerte ein Siegel in einem dunklen Rot, das dieses Etui wertvoll und auch geheimnisvoll aussehen ließ.

Paul zögerte, das kleine Erbe an sich zu nehmen. Er hatte noch Fragen und wollte wissen, in welch einer Verbindung Eartha zu dem Verstorbenen gestanden hatte.

Die Frau schaute an ihm vorbei in das offene Grab.

»Ja, das kann ich Ihnen sagen. Ich will mich zwar nicht als Vertraute Ihres Onkels bezeichnen, aber er und ich haben uns gut verstanden. Ihr Onkel hat allein gelebt, das wissen Sie ja. Es ist nicht leicht für einen Mann, ein so großes Haus allein in Ordnung zu halten, ich habe ihm über Jahre hinweg dabei geholfen. Ich war gewissermaßen seine Zugehfrau, und so hat sich im Laufe der Zeit ein gewisses Vertrauensverhältnis zwischen uns beiden entwickelt.«

»Das habe ich nicht gewusst.«

»Kann ich mir denken. Sie waren auch selten bei Ihrem Onkel. Er ist sehr stolz auf Sie gewesen, wir haben oft miteinander über Sie gesprochen, und ich kann Ihnen auch sagen, dass er gespürt hat, wie kurz er nur noch leben würde. Ja, er hat seinen Tod geahnt, und mir knapp eine Woche zuvor dieses versiegelte Etui übergeben, was nur für Sie bestimmt ist.«

»Und Sie wissen nicht, was es beinhaltet?«

»Nein. Gott bewahre, ich habe es nicht geöffnet! Ich konnte doch sein Vertrauen nicht enttäuschen.«

»Das verstehe ich.«

»Nehmen Sie es bitte an sich. Es gehört Ihnen.«

Das wäre für Paul Sullivan kein Problem gewesen. Greifen, einstecken und fertig. Doch das tat er noch nicht. Er zögerte. Etwas hielt ihn davon ab, und er musste noch eine Frage stellen.

»Er hat auch nicht angedeutet, was es beinhaltet?«

»Nein, tut mir leid. Ich will es auch nicht wissen. Es gehört einzig und allein Ihnen.«

»Gut, dann nehme ich es an mich.«

»Danke. Damit haben Sie mir eine große Last von den Schultern genommen. Ich bin so froh, dass ich Sie noch erwischen konnte. Jetzt geht es mir besser.«

»Das glaube ich Ihnen. Darf ich fragen, wo Sie leben?«

»In der Nähe Ihres Onkels. In einem Nachbarort. Ich bin immer mit meinem Bruder zu ihm gefahren. Er hat sich um den Garten gekümmert, während ich mich im Haus nützlich gemacht habe.«

»Okay, dann darf ich mich noch mal bei Ihnen bedanken, Eartha.«

»Keine Ursache.« Sie war schon im Begriff, sich von ihm abzuwenden, da stellte Paul Sullivan noch eine Frage.

»Gibt es da noch etwas, Eartha, was Sie mir sagen sollten?«

Sie schaute ihn etwas überrascht an.

»Wie meinen Sie das?«

»Nun ja, was meinen Onkel angeht? Zu wem er Kontakt hatte und ob es Freunde gab.«

Eartha überlegte. Erst nach einer Weile sagte sie: »Das kann ich so nicht bestätigen. Ihr Onkel war so etwas wie ein Einzelgänger oder Eigenbrötler. Er hat sein Haus kaum verlassen. Es sei denn, er ging in den Garten und sprach mit meinem Bruder. Aber sonst…?« Sie hob die Schultern.

»Gab es denn einen Grund, dass er sich so abgekapselt hat?«

»Das weiß ich nicht, Paul.« Sie legte ihre Stirn in Falten und zeichnete sie mit einer Fingerkuppe nach. »Ich weiß wohl, dass er viel gelesen hat. Bücher, die alt aussahen und es wohl auch waren. Manche waren in einer für mich fremden Sprache geschrieben. Aber ich weiß, dass er sie immer in einem Schrank verschlossen hielt.«

»Danke.«

»Ach ja, da ist noch etwas.« Sie schüttelte den Kopf. »Zu dumm, dass es mir erst jetzt einfällt. Sie kennen das Haus ja wohl.«

»Sicher.«

»Dann müssten sie auch wissen, dass es dort einen Keller gibt, der recht klein ist, weil nicht das gesamte Gebäude unterkellert ist. In diesem Keller bin ich nie gewesen. Die Tür zu ihm war stets abgeschlossen, wenn ich im Haus war. Das hat mich gewundert, aber ich habe nicht weiter nachgefragt.«

Paul lächelte. »Das hat sich angehört, als hätte mein Onkel dort etwas unter Verschluss gehalten.«

»Das ist durchaus möglich. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, dass es etwas Schlimmes sein könnte.«

»Sicher.«

Eartha schwieg für einen Moment, bevor sie Paul Sullivan zunickte.

»Dann habe ich meine letzte Pflicht getan. Ich wünsche Ihnen viel Glück, und sollten bei Ihnen noch Fragen auftauchen, dann können Sie sich gern an mich wenden.« Sie holte aus der anderen Tasche einen Zettel hervor. »Ich habe hier meine Anschrift notiert. Die Telefonnummer habe ich auch aufgeschrieben.«

»Danke.«

»Eine Frage hätte ich noch, Mr. Sullivan.«

»Bitte.«

»Werden Sie das Haus Ihres Onkels verkaufen? Oder werden Sie darin wohnen?«

Paul hob die Schultern. »Das weiß ich noch nicht. Ich habe mich vorerst entschlossen, die folgenden Nächte dort zu verbringen. Da kann ich dann in aller Ruhe darüber nachdenken, wie es weitergeht.«

»Das ist gut. Und wenn Sie Hilfe brauchen…«

»Werde ich mich an Sie wenden.«

»Danke.« Eartha reichte ihm die Hand, drückte sie fest und ging über den fast menschenleeren Friedhof davon.

Die Bilder der Erinnerung verschwammen. Paul Sullivan erwachte wie aus einem Traum und sah eine andere Welt um sich herum. Dicht vor ihm verlief das graue Band der Straße, über die der Bus fuhr, der ihn hergebracht hatte.

Er starrte auf das Etui mit dem Siegel in seinen Händen, das er noch nicht geöffnet hatte und jetzt überlegte, wie lange er seine Neugierde noch im Zaum halten konnte. Sein Gefühl sagte ihm, dass ihm sein Onkel etwas Besonderes hinterlassen hatte, was womöglich auch seine Zukunft bestimmen könnte…

***

Es würde noch eine Weile dauern, bis sein Bus kam und er einsteigen konnte. Paul Sullivan hätte sich auch von einem der Trauergäste mitnehmen lassen können, aber das hatte er nicht gewollt. Er hatte auch keine Lust, mit einem Fremden über seinen Onkel zu sprechen, er wollte einfach nur allein sein und nachdenken.

Und er blieb allein. Andere Menschen, die ebenfalls auf den Bus warteten, kamen nicht.

Ab und zu fuhr ein Auto vorbei. Der Fahrtwind wirbelte das auf der Straße liegende Laub auf.

Sullivan blieb bei seinem Vorhaben. Er wollte das Haus seines Onkels aufsuchen und sich dort umschauen. Einen Schlüssel besaß er. Ob er etwas erben würde oder ihm sogar das ganze Haus überschrieben werden würde, das wusste er nicht. Das konnte er sich auch nicht vorstellen, und so machte er sich keine weiteren Gedanken darüber.

Aber da gab es das Etui. Noch war es versiegelt. Hätte sein Onkel Jason noch gelebt, er hätte sich nicht den Kopf darüber zerbrochen, ob er das Siegel brechen und das Etui öffnen sollte.

Das sah jetzt anders aus, denn jetzt gehörte das Erbe ihm. Damit konnte er tun und lassen, was er wollte.

Paul schaute es sich noch mal an. Er drehte das Etui, dessen Oberfläche lackiert war, einige Male zwischen seinen Händen.

Auffälliges war nicht zu entdecken. Eine neutrale schwarze Farbe. So sahen viele Brillenetuis aus.

Paul allerdings glaubte nicht daran, dass der Inhalt aus einer Brille bestand. Dann hätte das Etui nicht erst versiegelt werden müssen. Nein, er war sich klar darüber, dass sich ein besonderes Erbe darin befinden musste, und seine Neugierde steigerte sich. Wäre jetzt der Bus gekommen, er hätte keinen Gedanken daran verschwendet, es zu öffnen. So aber hatte er Zeit, und seine Neugierde wurde zudem immer größer.

Mit dem Fingernagel ließ sich das Siegel nicht zerstören. Aber Sullivan wusste sich zu helfen. Ein Taschenmesser trug er immer bei sich. Er holte es hervor und klappte es auf.

Wer ihn beobachtet hätte, der wäre nicht auf den Gedanken gekommen, einen Mann aus einem Priesterseminar vor sich zu haben. Paul Sullivan war zwar dunkel, aber normal gekleidet. Ein Anzug aus Grobcord, ein grauer Pullover und ein kurzer Mantel, der nur bis zu seinen Hüften reichte. Obwohl er noch zu den jungen Menschen zählte, war sein Kopf kahl bis auf einen Haarkranz am Hinterkopf. Das Gesicht mit den schmalen Lippen und der Höckernase zeigte irgendwie einen starren Ausdruck. Auf der Oberlippe wuchs ein Bart, der wie ein schwacher dunkler Schatten aussah.

Als hätte er etwas Verbotenes vor, schaute er sich um, bevor er das Messer ansetzte. Er wollte den Lack dort lösen, wo die beiden Teile des Etuis zusammentrafen.

Es war nicht so einfach, wie er es sich vorstellt hatte. Die Schicht lag recht fest auf dem Etui. So leicht ließ sie sich nicht knacken. Paul brauchte schon mehrere Versuche, bis der Lack splitterte, sodass er die Messerspitze dort ansetzen konnte, wo sich die beiden Hälften trafen.

Dort kratzte er die letzten Reste weg und hatte freie Bahn.

Das Messer klappte er zusammen und steckte es wieder weg. Danach musste er nur noch den Deckel des Etuis in die Höhe heben, um zu sehen, was ihm sein Onkel vererbt hatte.

Noch einmal schaute er sich um und nickte zufrieden, als er sah, dass er nicht beobachtet wurde. Er musste nur einen leichten Druck ausüben und schon klappte das Etui auf.

Pauls Herz klopfte schneller. Seine Anspannung blieb, auch wenn er das Erbe geöffnet hatte. In seiner Brust spürte er einen leichten Druck, der bis zu seinem Magen reichte, denn was er sah, das überraschte ihn schon.

Er hatte sich keine Gedanken darüber gemacht, was das Etui beinhaltete. Nun starrte er auf den kleinen Gegenstand, der auf schwarzem Samt lag.

Das war ein Schlüssel!

»Na denn«, sagte er, und seine Stimme klang irgendwie erleichtert.

Er schaffte es nicht, seinen Blick von dem Gegenstand zu lösen. Dass es Schlüssel der verschiedensten Art und Formen gab, war ihm bekannt.

Alte, neue, Schlüssel als Chipkarten und so weiter.

Dieser hier gehörte zu den alten. Man konnte ihn sogar als antik bezeichnen, und wenn er darüber nachdachte, fiel ihm keine Tür ein, zu der dieser Schlüssel hätte passen können. Das Haus seines verstorbenen Onkels wurde jedenfalls mit einem anderen geöffnet.

Das Metall war Eisen. Ein recht langer Schaft, ein verzierter Griff und ein Bart, der vier Einkerbungen aufwies. Es war kein leichter Schlüssel, das merkte er, als er ihn anhob. Dabei fiel ihm etwas auf. Der Samt als Unterlage verrutschte leicht, sodass er etwas sah, mit dem er nicht gerechnet hatte.

Ein weißes Stück Papier erschien in einer Ecke. Nur ein winziger Ausschnitt, aber es war ein Stück Papier, das unter dem Samt verborgen gewesen war.

Pauls Neugierde steigerte sich. Er atmete einige Male tief durch, um Ruhe zu finden, die er brauchte, um sich das Papier anschauen zu können. Mit spitzen Fingern zog er es hervor und sah, dass es zweimal zusammengefaltet war.

Sullivan hielt es noch zwischen den Fingerspitzen. Er achtete darauf, dass es ihm beim Auffalten nicht weggeweht wurde. Danach glättete er es und sah, dass der weiße Zettel eng beschrieben war. Mit einer Tinte und gestochen scharfer Schrift.

Halblaut las er vor: »Wenn Du diese Nachricht findest, bin ich nicht mehr unter den Lebenden, mein lieber Neffe. Du bist deinen eigenen Weg gegangen, den ich immer akzeptiert habe, aber ich möchte Dich um einen letzten und wichtigen Gefallen bitten. Setze Dich bitte mit einem Oberinspektor John Sinclair in Verbindung. Melde Dich bei Scotland Yard und bitte den Mann, nach Schottland zu kommen. Er soll sich mein Haus anschauen, denn dort wird er etwas entdecken, was für ihn sehr wichtig ist und von dem auch schon sein Vater gewusst hat.«

Sullivan musste den Zettel umdrehen, um weiterlesen zu können.

»Ich kann mich leider nicht mehr einmischen, mein Lieber, doch ich weiß dieses Erbe bei Dir in guten Händen. Und denke auch daran, dass ich Dir den Schlüssel nicht grundlos überlassen habe. Er wird Dich auf die andere Seite führen. Und jetzt lebe wohl, mein Neffe…«

Paul schluckte. Bei den letzten Worten der Nachricht war seine Stimme immer mehr abgesackt. Er spürte zudem den Tränendruck hinter seinen Augen. Und er dachte daran, dass ihm etwas hinterlassen worden war, das nur aus einer schriftlichen Botschaft bestand.

Nur wenn er sich näher mit dem Gedanken beschäftigte, sah er die Dinge mit anderen Augen.

Sein Onkel Jason hatte ihm im Tod ein Geheimnis anvertraut, aber aus dem Text war nicht hervorgegangen, um was es sich handelte. Er wusste nur, dass der Schlüssel dabei eine wichtige Rolle spielte und ihn näher an das Geheimnis seines Onkels heranbringen würde. Dass es tatsächlich existierte, daran hatte er nach dem Lesen des Textes keinen Zweifel.

Aber wer war dieser John Sinclair?

Paul kannte ihn nicht. Allerdings war er wohl ein Mensch, zu dem Jason Sullivan Vertrauen gefasst hatte, wobei sogar noch der Vater dieses John Sinclair erwähnt worden war.

Wie passte das alles zusammen?

Paul gestand sich ein, dass er keine Erklärung wusste und auch nicht durch Nachdenken darauf kommen würde. Da musste er schon das tun, um was sein Onkel ihn gebeten hatte. Dass er es tun würde, stand für ihn fest. Er wollte den Wunsch seines verstorbenen Onkels auf jeden Fall erfüllen und sich mit diesem Mann von Scotland Yard in Verbindung setzen. So schnell wie möglich, am besten jetzt gleich. Über die Auskunft würde er die Telefonnummer von Scotland Yard erfahren, und dann hoffte er, auf Verständnis bei dem ihm unbekannten Mann zu stoßen.

Paul Sullivan handelte selten spontan. Lieber dachte er erst gründlich nach, bevor er etwas unternahm. So verhielt er sich auch jetzt. Etwas Zeit wollte er sich schon lassen, und er nahm sich zudem vor, nicht erst zum Haus seines Onkels zu fahren, sondern den Anruf von hier aus zu tätigen. Bis der Bus eintraf, hatte er noch einige Minuten Zeit.

Ein Handy trug er bei sich. Es war zwar nicht das modernste Gerät, aber ihm reichte es. Die Nummer einer Auskunft kannte er. Da musste er nicht erst im Seminar anrufen und damit dort einige Leute neugierig machen.

Schon bald hörte er eine weibliche Stimme und brachte ihr seinen Wunsch vor.

»Bitte, warten Sie, Sir.«

»Gern.«

Einen Kugelschreiber hatte er immer zur Hand, auch einen kleinen Zettelblock, der in der Innentasche seines Jacketts steckte.

Wenig später hatte er die Nummer von Scotland Yard in London. Er bedankte sich und spürte, dass es ihm irgendwie besser ging. Er hatte etwas angestoßen und kam sich vor, als hätte er seinem verstorbenen Onkel einen letzten Gefallen getan.

Das Etui verschwand in seiner Manteltasche. Nur das Handy lag noch neben ihm auf der Bank. Der Wind war leicht aufgefrischt. Er schaufelte Laub vor sich her, das auch auf dem Glasdach über ihm landete und dort festklebte.

Ein wenig Herzklopfen hatte er schon, und er dachte darüber nach, ob er den Anruf in London jetzt tätigen sollte oder erst später im Haus seines Onkels.

Sein Vorhaben musste er verschieben, weil er plötzlich ein dunkles Fahrzeug sah, das sich von der rechten Seite her der Haltestelle näherte. Dass es hier nur wenig Verkehr gab, hatte er in seiner Wartezeit festgestellt. Was ihn da an Autos passiert hatte, war nicht besonders auffällig gewesen. Jetzt verhielt es sich anders.

Der dunkle Wagen fuhr sehr langsam auf die Haltestelle zu.

Paul erkannte, dass es sich um einen Mercedes handelte, ein älteres Baujahr, dessen Karosserie noch nicht so stromlinienförmig war wie bei den neuen Modellen.

Er konnte seine Aufmerksamkeit nicht von diesem Fahrzeug lösen. Es mochte daran liegen, dass der Wagen so langsam fuhr, als wäre der Fahrer damit beschäftigt, etwas Bestimmtes zu suchen.

Auf dem Parkplatz des Friedhofs war ihm dieses Auto nicht aufgefallen.

Jetzt hatte er das Gefühl, als stellte es eine Bedrohung für ihn dar, und tatsächlich stoppte es in Höhe der Haltestelle.

Was im Innern geschah, sah er wegen der dunklen Scheiben nicht. Er wartete darauf, dass ein Fenster nach unten fuhr, aber das trat nicht ein.

Je mehr Zeit verging, umso unwohler fühlte sich Paul. Er wurde den Eindruck nicht los, dass der Halt ihm galt und er aus dem Mercedes beobachtet wurde. Am liebsten wäre er aufgestanden und weggerannt, was er jedoch bleiben ließ. Er hätte sich nur verdächtig gemacht.

Nichts geschah. Irgendwann fuhr der Wagen wieder langsam an und rollte dorthin, wohin auch der Bus fahren würde.

Paul Sullivan blieb allein auf seiner Sitzbank zurück.

Er streckte die Beine aus, ohne jedoch entspannt zu sein.

Was da passiert war, kam ihm nicht nur seltsam vor, er hatte dieses Ereignis auch als bedrohlich empfunden und stellte erst jetzt fest, dass sich auf seinem Rücken eine Gänsehaut gebildet hatte.

Er blickte dem dunklen Wagen nach, bis er hinter einer weit gezogenen Kurve verschwunden war. Noch mal vergegenwärtigte er sich das Erlebnis und grübelte darüber nach, ob er wirklich keinen Fahrer und andere Insassen in dieser Limousine gesehen hatte.

So war es gewesen. Nicht mal eine Bewegung war ihm aufgefallen, geschweige denn der Anblick eines Gesichts. Warum hatte der Fahrer angehalten? Er kannte den Grund nicht, er wusste nur, dass dieser Stopp etwas mit ihm zu tun hatte.

Nur mit mir?, dachte er. Oder auch mit meinem verstorbenen Onkel?

Dieser Gedanke erschien ihm nicht mal so abwegig.

Er wusste doch kaum, welch ein Leben sein Onkel Jason geführt hatte.

Wen er kannte und mit wem er näheren Kontakt gehabt hatte.

Das waren allesamt Fragen, auf die er keine Antwort wusste. Hinzu kamen der Schlüssel und die geheimnisvolle Botschaft, die ihn auf einen gewissen John Sinclair hingewiesen hatte.

Ihm fiel ein, dass er noch nicht in London angerufen hatte.

Das wollte er jetzt nachholen, und als er die Zahlen eintippte, da zitterten seine Finger.

Wenn er zum Himmel geschaut hätte, wären ihm die dunklen Wolken aufgefallen, die der Wind herantrieb, und dann hätte er auch dies als ein schlimmes Omen eingestuft…

Dracula II gab es nicht mehr!

Ja, Will Mallmann war tot, erledigt. Von zwei Handgranaten zerfetzt worden, die ich ihm als Abschiedsgeschenk in seine Taschen gesteckt hatte, während er durch Buddhas Stab paralysiert gewesen war.

Die Unperson, die uns über Jahre hinweg Probleme bereitet hatte, existierte nicht mehr, sodass wir aufatmen konnten, was wir jedoch nicht schafften, denn noch immer konnten wir nicht fassen, dass es Will Mallmann, den Supervampir, nicht mehr gab.[1]

Suko und ich hatten die Insel vor der Küste Wales verlassen. Zusammen mit Justine Cavallo, der Blutsaugerin, die von Mallmann in einem Netz gefangen worden war, aus dem wir sie befreit hatten. Was sie jetzt unternehmen würde, war uns im Moment egal, wir mussten Mallmanns Vernichtung aufarbeiten, und dafür saßen wir zusammen im Büro unseres Chefs, Sir James.

Auch der Reporter Bill Conolly war dabei, denn ihn und seine Familie hatte sich Mallmann ebenfalls als Opfer ausgesucht, aber es war Bill gelungen, ihn in die Flucht zu schlagen, und er hätte ihn beinahe noch durch eine Ladung aus der Goldenen Pistole erwischt.

Nachdem Mallmanns Vampirwelt durch den Spuk zerstört worden war, hatte sich der Supervampir etwas Neues einfallen lassen müssen. Und da war ihm ein wirklicher Coup gelungen, denn er hatte die Halbvampire erschaffen, eine sehr böse Brut.

Menschen, die noch nicht zu vollen Vampiren mutiert waren, keine spitzen Zähne hatten, aber Blut trinken mussten, um weiterhin existieren zu können. Sie taten es dann auf ihre Weise. Sie fügten den Menschen Wunden zu und tranken das aus ihnen fließende Blut, um so ihren Hunger zu stillen.

Das war grausam, das war schon pervers und für einen normal denkenden Menschen nicht nachvollziehbar.

Suko und ich hatten einige dieser Halbvampire nicht nur auf der Insel vernichtet. Ob wir allerdings alle erwischt hatten, die von Mallmann geschaffen worden waren, das stand in den Sternen. Daran glauben konnten wir nicht, und so mussten wir damit rechnen, dass sich irgendwo noch welche herumtrieben. Es passte zu dem Supervampir, ein derartiges Erbe zu hinterlassen.

Wir hatten unseren Chef, Sir James, selten so aufgeräumt erlebt wie an diesem Morgen. Er gratulierte uns und hätte uns am liebsten einen Orden verliehen.

»Aber«, sagte er und legte einen Füllfederhalter akkurat neben eine Unterschriftenmappe. »Es ist nicht die Zeit, um sich auszuruhen. Sehen Sie das auch so?«

»Sicher«, sagte ich.

Suko und Bill nickten.

»Dann gehe ich weiterhin davon aus, dass wir die Blutsauger nicht abhaken können.« Sir James runzelte die Stirn. »Es gibt das Problem Mallmann nicht mehr. Aber es gibt weiterhin eine gewisse Justine Cavallo, ebenfalls eine besondere Vampirin, die Sie, John, sogar als Partner bezeichnet, wie ich hören musste.«

»Das ist leider wahr.«

Er fixierte mich durch seine dicken Brillengläser. »Und? Haben Sie sich über sie schon nähere Gedanken gemacht?«

»Nein, Sir, das habe ich nicht. Ich muss zunächst mal Mallmanns Ende verarbeiten.«

Sir James blieb am Ball. »Ist Ihnen denn bekannt, ob sie weiterhin bei Jane Collins wohnen will?«

»Darüber habe ich noch nicht mit Jane gesprochen.«

»Hm.« Sir James wandte sich an Suko und Bill. »Was ist Ihre Meinung dazu?«

»Die gibt es nicht, Sir«, erklärte Suko. »John hat recht, wir können nicht in sie hineinschauen. Ob sie allerdings in der Lage ist, ein so großes Netzwerk wie Mallmann aufzubauen, weiß ich nicht. Ich kann mir vorstellen, dass sie sich zunächst zurückhält, ihren Triumph genießt und sich erst später Gedanken über ihre eigene Zukunft machen wird.«

»Was denken Sie, Bill?«

Der Reporter hob beide Hände. »Sir, ich habe nur wenig mit ihr zu tun gehabt. Deshalb halte ich mich da raus.«

»Sicher.« Unser Chef zog ein nachdenkliches Gesicht und stellte Suko und mir eine Frage, mit der ich schon längst gerechnet hatte. »John, Suko - Sie wissen, welch eine Chance Sie verpasst haben. Sie hätten die Cavallo gleich mit Mallmann vernichten können. Dann wären Sie ein weiteres Problem los geworden.«

»Das hätten wir«, gab ich zu.

»Und warum haben Sie es nicht getan?«

Jetzt hatte er mich. Und ich gab mir gegenüber selbst zu, dass ich mir die Frage schon öfter gestellt hatte.

Justine Cavallo war eine Vampirin, auch wenn sie auf den ersten Blick nicht diesen Eindruck machte. Sie musste hin und wieder Blut trinken, und das holte sie sich von Menschen, die sie danach tötete.

»Die Antwort ist nicht leicht, John, das merke ich.«

»Richtig, Sir.« Ich holte erst mal Luft, dann sprach ich weiter. »Ich stimme Ihnen im Prinzip zu, Sir, aber bei der Cavallo ist das etwas anderes. Sie hat sich tatsächlich auf unsere Seite gestellt - und, ich muss es leider zugeben, sie hat mir nicht nur einmal das Leben gerettet. Da bin ich schon befangen.«

»Aber Sie haben es doch auch getan und ihre Existenz gerettet. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, das sehen Sie nicht. Ich muss noch mal betonen, dass sie auf unserer Seite stand.«

»Freiwillig?«

Ich wusste, worauf mein Chef hinauswollte.

»Nein, nicht direkt«, murmelte ich. »Sie hat es getan, weil sie Mallmann hasste. Deshalb hat sie sich auf unsere Seite geschlagen.«

»Und jetzt gibt es Will Mallmann nicht mehr«, stellte Sir James fest.

Selbst Bill, der mit seinem Mundwerk oft sehr schnell dabei war, gab keine Antwort. Wie Suko und ich wusste auch er keine Lösung, wie es mit Justine Cavallo weitergehen sollte.

Sir James zeigte ein dünnes Lächeln. Er meinte: »Da müssen wir uns dann wohl überraschen lassen, nicht wahr?«

»Das könnte sein«, gab ich zu und fuhr fort: »Ich kann nicht zu ihr gehen und ihr klarmachen, dass ich sie jetzt töten will. Erstens ist das nicht so einfach, weil Justine keine normale Blutsaugerin ist, und zum zweiten könnten wir sie unter Umständen noch an unserer Seite gebrauchen.«

»Das müssen Sie mir erklären, John.«

»Gern, Sir. Ich denke da an die Halbvampire.«

»Aha. Sie gehen also davon aus, dass es noch welche von ihnen gibt und Sie nicht alle erledigt haben.«

»Ja, das sehe ich so. Ich sage es auch nicht gern, Sir. Mallmann kann uns ein böses Erbe hinterlassen haben. Wie gefährlich diese Halbvampire sind, haben wir erlebt. Die kennen kein Pardon auf der Jagd nach dem Blut der Menschen. Das ist traurig, aber leider wahr. Deshalb könnte uns die Cavallo schon zur Seite stehen.«

Sir James überlegte. Dabei sagte er leise: »Sie wollen also den Teufel mit dem Beelzebub austreiben.«

»So sieht es aus.«

Suko stand mir zur Seite. »Manchmal hat man keine andere Wahl, Sir.«

Der Superintendent lehnte sich zurück. Er nahm seine Brille ab und putzte die Gläser, als könnte er so einen noch besseren Scharfblick erhalten.

»In meiner Position fällt es mir natürlich schwer, so etwas zu akzeptieren und…«

Ich unterbrach ihn, weil ich meinen Gedanken nicht verlieren wollte. »Es ist aber besser, Justine Cavallo unter Kontrolle zu halten, als ihr einen Freibrief zu geben, bei dem sie sich austoben kann. So sehe ich das!«

Er lachte. »Ja, Sie versuchen alles, mir Ihre Vorstellungen schmackhaft zu machen.«

»Wir sind Realisten, Sir«, sagte Suko.

»Das bin ich auch.« Er legte seine Hände flach auf den Schreibtisch. Bei ihm immer ein Zeichen, dass er nachdachte und bald zu einem Entschluss kommen würde.

Nach einem kurzen Nicken legte er seine Ansicht dar. »Ich werde Ihre Meinung akzeptieren. Lassen Sie die Cavallo in Ruhe und an der langen Leine laufen. Sollte diese allerdings reißen, gibt es nur eines: ihre Vernichtung. Sie haben Mallmann zur Strecke gebracht und werden das auch bei ihr schaffen.« Er nahm seine Hände wieder hoch. »Bleiben wir dabei?«

Es war ein Kompromiss, und wir hatten auch nichts anderes erwartet. Sir James musste so handeln. Er kämpfte schließlich nicht an der Front. In seiner Position musste er gewisse Rücksichten nehmen, aber er versuchte stets, uns entgegenzukommen. Das hatte er auch jetzt wieder bewiesen.

Niemand von uns hatte noch einen Einwand, und so zeigten wir uns etwas entspannter. Dass Mallmanns Vernichtung noch nicht aufgearbeitet worden war, das lag auf der Hand, und das würde auch noch dauern.

Ich wollte das Thema noch mal kurz anschneiden, aber Sir James winkte ab.

»Lassen Sie es so sein, wie es ist. Und sehen Sie zu, dass Sie das Beste daraus machen.«

»Wir werden es versuchen.«

Sir James erhob sich von seinem Platz und tat etwas, das wirklich ungewöhnlich für ihn war.

Der Reihe nach gab er uns die Hand und bedankte sich noch mal für unseren Einsatz. Er vergaß auch nicht zu sagen, dass er stolz auf uns war. Das tat uns gut.

Wenig später standen wir im Flur. Bill fragte: »Muss ich jetzt mit dem Händewaschen ein paar Tage warten? So habe ich euren Chef ja noch nie erlebt.«

»Ihm ist ein ganzer Felsen vom Herzen gefallen«, sagte Suko. »Das Thema Dracula II hat ihn mächtig belastet. Zu Recht, muss ich sagen. Aber das haben wir hinter uns.«

»Zum Glück«, sagte Bill. Er schüttelte den Kopf wie jemand, der etwas Bestimmtes nicht fassen konnte. Dann rückte er auch damit heraus. »Ich komme noch immer nicht darüber hinweg, dass Mallmann der Ladung aus meiner Goldenen Pistole entgehen konnte. Das hat bisher noch niemand geschafft. Aber Mallmann war schneller.«

»Das hat ihm auch nichts genutzt«, meinte Suko und fragte: »Kommst du noch mit ins Büro eine Tasse Kaffee trinken?«

»Würde ich gern. Aber ich habe noch einen Termin zum Essen. Sheila ist auch dabei.«

»Dann grüße sie von uns.«

»Mach ich, Suko. Du glaubst gar nicht, wie froh sie ist, dass es Dracula II nicht mehr gibt.«

»Wer ist das nicht!«

»Du sagst es.«

Wir verabschiedeten unseren Freund und ging zurück in unser Büro.

Bevor wir die Tür öffneten, fragte Suko mich noch: »Na, wie fühlst du dich?«

»Ganz ehrlich?«

»Hätte ich sonst gefragt?«

Ich gab ihm eine Antwort, die schon recht nachdenklich klang.

»Ich fühle mich auf der einen Seite sehr erleichtert. Auf der anderen allerdings werde ich das bedrückende Gefühl nicht los, dass noch längst nicht alles vorbei ist.«

»Klar, wir können noch nicht in Pension gehen. Die Hölle zieht sich nicht in ihre Tiefe zurück, nur weil es Dracula II nicht mehr gibt.«

Nach diesen Worten öffnete er die Tür und wir betraten das Vorzimmer zu unserem Büro.

Glenda hatte schon auf uns gewartet. Sie trug an diesem Tag eine schwarze Hose und einen bunten, quer gestreiften Pullover.

Sie konnte vor Neugierde nicht mehr länger an sich halten.

Erwartungsvoll und mit glänzenden Augen stand sie vor uns, umhüllt vom Aroma eines frisch zubereiteten Kaffees.

»Na, wie war’s? Hat man euch befördert oder einen Orden verliehen?«

Ich schaute sie an. »Rate mal!«

»Hör auf. Er muss doch etwas gesagt haben, der Alte!«

Suko sorgte dafür, dass ihre Neugierde gestillt wurde.

»Wir haben einen Händedruck bekommen.«

»Ach.« Die Enttäuschung hatte sie fast sprachlos gemacht.

»Hast du denn mit etwas anderem gerechnet?«

»Nun ja, ein großes Lob, eine Beförderung und so…«

»Es ist unser Job, Glenda.«

»Trotzdem. Mallmann war schließlich eine Plage. Da hätte man schon mehr tun können.«

Ich stand bereits an der Kaffeemaschine und füllte meine Tasse. Aus dem Dialog hielt ich mich heraus, was Glenda auch nicht gefiel.

»Du sagst nichts, John?«

»Was soll ich denn sagen? Suko hat dir die Antworten gegeben. Ja, es ist unser Job. Wir haben Mallmann vernichtet, wir haben Marek gerächt, aber das Böse haben wir nicht ausrotten können. Unsere Feinde sind nach wie vor da, und das wird auch so bleiben. Mehr kann ich dazu nicht sagen. Es geht weiter, Glenda. Zwar nicht mehr gegen Mallmann, aber es gibt genug andere.«

»Ja, ja, das muss man wohl so sehen.«

Ich ging ins Büro und genoss dabei den Kaffee in kleinen Schlucken. Ich freute mich, ihn wieder genießen zu können, denn ich hatte überlebt, Mallmann nicht.

Ich wollte nicht an früher denken, als er noch als normaler Mensch an unserer Seite gestanden hatte. Das lag lange zurück, und jetzt war wieder ein neues Kapitel aufgeschlagen worden.

Suko kam ebenfalls, nahm seinen Platz ein, und auch Glenda gesellte sich zu uns.

»Passiert ist nichts«, erklärte sie. »Es hat keine Anrufe für euch gegeben. Selbst von Jane Collins nicht.«

»Mit ihr haben wir schon gesprochen«, sagte ich. »Auch sie ist froh, dass es Mallmann nicht mehr gibt.«

Glenda verzog das Gesicht. »Und was sagt diese Cavallo dazu?«

»Frag sie doch.«

»Ha, ha, die Antwort hätte ich mir auch selbst geben können, Mr. Geisterjäger.«

»Sie wird nicht eben weinen und…«

Glenda hörte nicht mehr zu, weil sich in ihrem Vorzimmer das Telefon gemeldet hatte. Schnell huschte sie hin und hob ab. Was sie sagte, hörten Suko und ich nicht, aber sie rief, bevor sie das Gespräch durchstellte, etwas in unser Büro.

»Der Anruf ist für dich, John!«

»Und wer will mich sprechen?«

»Ein gewisser Paul Sullivan.« Der Name sagte mir zwar nichts, ich bat Glenda trotzdem, mir den Anrufer durchzustellen. »Sinclair hier.«

»John Sinclair?«

»Ja.«

»Das ist gut.«

»Und wie kann ich Ihnen helfen, Mr. Sullivan?«

»Was ich Ihnen jetzt sage, Mr. Sinclair, hört sich unwahrscheinlich an, und doch ist es die Wahrheit.«

»Bitte, versuchen Sie es. Ich höre Ihnen zu.«

»Ja, ich mache es kurz, denn ich rufe aus Schottland an.«

Das schien dringend zu sein. Wenn ich an Schottland dachte, dann daran, dass meine Eltern Schotten gewesen war, und ich fühlte mich hin und wieder auch so, obwohl ich in London geboren war. Aber in Schottland lagen schon die Wurzeln meines Namens wie auch in Frankreich.

Es war nur ein kurzer Gedanke, denn ich wurde von Paul Sullivans Bericht abgelenkt.

Was er mir zu sagen hatte, musste man schon als seltsam und ungewöhnlich bezeichnen. Von einem Jason Sullivan hatte ich noch nie gehört, aber ich bekam große Ohren, als ich hörte, dass er meinen Vater gekannt hatte, denn um ihn rankten sich noch einige Geheimnisse, das wusste ich auch.

»Ja, jetzt wissen Sie alles, Mr. Sinclair, und können Ihre Entscheidung treffen.«

»Haben Sie schon ausprobiert, zu welcher Tür der Schlüssel passt, Mr. Sullivan?«

»Nein, das habe ich noch nicht. Ich bin auch noch nicht im Haus meines verstorbenen Onkels. Ich denke jetzt nur, dass sich darin womöglich ein Geheimnis verbirgt, für das sich auch andere Menschen interessieren, denn ich frage mich, warum sonst dieser alte Mercedes in meiner Nähe gehalten hat, aus dem ich mich beobachtet gefühlt habe.«

»Das ist wirklich ungewöhnlich«, stimmte ich zu.

Sullivan druckste herum. Es kostete ihn Überwindung, eine bestimmte Frage zu stellen.

»Haben Sie sich denn entschieden, Mr. Sinclair? Würden Sie nach Schottland kommen?«

»Wohin müsste ich denn?«

»Sie können bis Edinburgh fliegen und müssten dann in Richtung Südosten fahren und…«

»Bis Lauder?« Ich fragte bewusst, denn dort hatten meine Eltern nach der Pensionierung des Vaters gelebt.

»Nein, nein, nicht so weit. Nur bis zu einem Ort, der Humbie heißt. Sie finden ihn auf halber Strecke zwischen Edinburgh und Lauder. Sie müssen nur von der A68 weg…«

»Das finde ich.«

Seine Stimme klang plötzlich hoffnungsfroh. »Kann ich dann davon ausgehen, dass Sie kommen werden?«

»Ja.«

»Mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich freue mich.«

»Und wo kann ich Sie finden?«

»Ich werde im Haus meines Onkels auf Sie warten. Es liegt am Ortsrand etwas abseits der Straße. Ein großes Grundstück, auf dem viele Bäume wachsen. Fragen Sie nach dem Sullivan-Haus.«

»Gut, dann werde ich morgen bei Ihnen sein. Passen Sie auf sich auf, Mr. Sullivan.«

»Keine Sorge, das werde ich.«

Mehr hatten wir uns vorläufig nicht zu sagen. Ich legte mit einer langsamen Bewegung auf, und mein Gesicht zeigte einen nachdenklichen Ausdruck.

Das merkte auch Suko, der keine Fragen stellte und mich meinen Gedanken überließ.

Es war schon ungewöhnlich, dass in dieser Botschaft mein Vater, Horace F. Sinclair, erwähnt worden war. Er musste mit dem verstorbenen Jason Sullivan Kontakt gehabt haben, sonst hätte dieser nicht den Namen meines Vaters erwähnt.

Dass es im Leben meines Vaters Geheimnisse gab, von denen selbst meine Mutter nichts gewusst hatte, war mir klar. Nur hatte ich bisher nie die Zeit gehabt, mich darum zu kümmern, und so fragte ich mich, ob jetzt eine Tür aufgestoßen worden war, die eines der Rätsel lüften würde. Es war möglich, aber ich wollte mich nicht zu Spekulationen hinreißen lassen. Es war immer besser, wenn man erst einmal sorgfältig recherchierte.

Als ich meinen Blick hob, sah ich in Sukos Augen. Er nickte nur knapp, dann sagte er: »Es war eine Botschaft, die dich sehr nachdenklich gemacht hat, oder?«

»Das kann man so sagen.«

»Und?«

»Ich werde nach Schottland müssen.«

Suko ließ sich Zeit, bevor er fragte: »Und was ist, bitte schön, der Grund für die Reise? Willst du zu Maxine Wells und Carlotta nach Dundee?«

»Nein, diesmal ist es etwas anderes«, murmelte ich. »Es kann sich auch zu einer Familienangelegenheit ausweiten.«

Suko schaltete schnell. »Hängt es mit deinem Vater zusammen?«

»Er wurde erwähnt.«

»Dann würde es mich freuen, wenn du mir alles von Beginn an erzählst.«

Das tat ich auch. Jetzt hörte auch Glenda Perkins zu, die in unserem Büro erschienen war. Sie war es auch, die als Erste einen Kommentar abgab, nachdem ich verstummt war.

»Ich an deiner Stelle würde auf jeden Fall fahren.«

»Das werde ich auch. Seinen Namen und auch den seines verstorbenen Onkels habe ich noch nie gehört. Aber mein Vater muss sie gekannt haben.«

»Dann flieg hin und hake nach, John!«

Ich lächelte Glenda zu. Ihr Vorschlag stimmte genau mit dem überein, was ich mir vorgenommen hatte.

Wieder einmal war ich durch einen Anruf in einen Fall hineingedrängt worden. Ob es sich jedoch wirklich zu einem Fall auswachsen würde, das musste sich erst noch herausstellen.

Hörte ich allerdings auf mein Bauchgefühl, dann wusste ich, dass ich richtig handelte…

***

Paul Sullivan, der Anwärter für das Priesteramt, war erleichtert. Sehr erleichtert sogar. Er hätte nicht gedacht, dass sich dieser John Sinclair so kooperativ zeigen würde, aber letztendlich war auch sein Vater erwähnt worden, das hatte bei ihm wohl den Ausschlag gegeben.

Als Sullivan das Telefon wieder einsteckte, sah er den Bus von der rechten Seite her anfahren. Er stand auf, stellte sich an die Haltestelle und winkte, damit der Fahrer auch anhielt.

Das tat er. Die Türen öffneten sich zischend. Sullivan stieg in die hintere ein und sah einen Fahrgastraum, der kaum besetzt war. Eine Karte musste er nicht lösen. Er besaß einen Fahrausweis für die Region, da konnte er ziemlich weit mit fahren.

Er nahm einen Platz in der letzten Reihe und schloss die Augen, weil er so besser nachdenken konnte. Seine rechte Hand hatte, er außen gegen die Tasche gedrückt, in der das Etui steckte. Für ihn war es wie ein großer Schatz.

Was kommt da auf mich zu?

Dieser Gedanke wollte ihn nicht loslassen. Nicht, dass er unter Angst gelitten hätte, aber er dachte schon daran, dass im Buch des Schicksals eine neue Seite für ihn aufgeschlagen war,, denn so etwas wie an diesem Tag hatte er noch nicht erlebt.

Man hatte ihm ein Geheimnis anvertraut, denn als nichts anderes sah er diesen Schlüssel an. Er war ein Türöffner, und das nicht nur im wahrsten Sinne des Wortes, sondern auch im übertragenen, und was hinter dieser Tür lag, davon konnte er sich nicht mal eine Vorstellung machen.

Er wusste auch nicht, zu welcher Tür im Haus seines Onkels der Schlüssel passte. Möglicherweise zu keiner, denn mit dieser Möglichkeit musste er auch rechnen. Es würde sich schon noch herausstellen.

Er schaute aus dem Fenster und dachte daran, dass es bis zu seinem Ziel nur zwei Haltestellen waren. Den Friedhof hatte man außerhalb anlegen müssen, nachdem der eigentliche durch einen Erdrutsch nach einem heftigen Regenfall zerstört worden war.

Als der Fahrer den Bus zum zweiten Mal stoppte, stieg Paul Sullivan aus. Zusammen mit einer Frau, die am Stock ging und eine Brille mit dicken Gläsern trug. Sie murmelte etwas vor sich hin und ging mit schnellen Schritten davon.

Sullivan blieb noch stehen. Nicht, weil er nicht gewusst hätte, wohin er gehen musste, nein, ihm war etwas aufgefallen, und er wollte jetzt herausfinden, ob er sich geirrt hatte.

Weiter vorn parkte an der linken Straßenseite ein dunkler Wagen. Der Bus fuhr an. Pauls Sicht war frei, und er sah tatsächlich diesen dunklen Wagen, der jetzt allerdings anfuhr und rasch aus seinem Blickfeld verschwunden war.

Er hätte auch nicht sagen können, ob es derselbe Wagen war, der ihm an der Haltestelle beim Friedhof aufgefallen war, aber er ging zunächst einmal davon aus.

Humbie war ein kleiner Ort, nicht mehr als ein in der Einsamkeit gelegenes Kaff. Der einzige Vorteil war die Nähe zu Edinburgh, das rund vierzig Kilometer entfernt lag.

Er musste ein paar Schritte gehen, um das Haus seines Onkels zu erreichen. Von den Trauergästen traf er niemanden. Die saßen im Pub und tranken auf den Verstorbenen, denn Jason hatte dem Wirt eine gut bemessene Summe hinterlassen, die aufgebraucht werden musste.

Paul wollte nicht zu den anderen Trauergästen gehen. Das war nichts für ihn. Zu viele Fragen, zu laut, und er hatte auch keine Lust, Antworten zu geben, auch was ihn selbst betraf.

Er wollte seine Ruhe haben, und das jetzt besonders, wo er diesen Schlüssel besaß.

Es gab keinen Hinweis auf Jason Sullivans Haus. Es sei denn, man schaute gezielt durch die Lücken der Bäume, die auf dem großen Grundstück wuchsen. Dann waren die rötlichen Ziegel des recht geräumigen Hauses zu sehen und auch die beiden vorspringenden Gauben auf dem Dach. Dort schliefen Gäste, wie Paul wusste. Nur konnte er sich nicht vorstellen, dass sein Onkel viel Besuch bekommen hatte.

Der Herbst hatte das Land voll im Griff. Die Hälfte der bunten Blätter waren bereits von den Zweigen gefallen und bedeckten in ihrer bunten Farbenpracht den Boden.

Als Paul Sullivan neben dem schmalen Weg über das Grundstück ging, wirbelten seine Füße die Blätter in die Höhe. Er musste lächeln, weil er daran dachte, wie gern er als Kind durch das herbstliche Laub geschritten war. Das war immer der größte Spaß zu dieser Jahreszeit gewesen. Auch jetzt liebte er das noch, nur war er heute in seinen eigenen Gedanken verloren und nahm das Rascheln mehr am Rande wahr.

Der Wind hatte Laub in die Nähe des Eingangs geweht. Es bildete einen bunten Haufen vor der Tür. Sie war aus dickem Holz gefertigt. Ein Sondermodell. Wenn man genau hinschaute, waren die inzwischen verblassten Schriftzeichen im Holz zu erkennen.

So alt die Tür auch war, sie hatte ein modernes Schloss, und Paul schaute es sich genau an, weil er plötzlich das Gefühl hatte, nach den Spuren eines Einbruchs suchen zu müssen. Er wusste nicht, warum er so reagierte, aber er tat es und war beruhigt, dass sich niemand an dem Schloss zu schaffen gemacht hatte, für das er den Schlüssel besaß.

Er öffnete die Tür.

Für einen Moment schloss er die Augen und holte tief Atem, bevor er sie nach innen drückte. Wie immer ließ sie sich schwer bewegen. Der Besucher sollte wohl den Eindruck bekommen, in so etwas wie eine Kirche zu treten, deren Türen oft genauso schwer waren.

Sullivan drückte sie zu, stand in der Halle und wurde von einer Kühle und Stille umgeben, die ihn frösteln ließen. Das war keine Umgebung, in der man sich wohl fühlen konnte, hier fehlte die Wärme und auch sonst alles, was einem Menschen eine anheimelnde Atmosphäre vermitteln könnte.

Das Haus war leer.

Er selbst würde hier wohl nicht einziehen, denn Pauls Heimat war das Seminar.

Er trat langsam weiter in die Halle hinein. Der Boden war mit quadratischen rötlichen Steinen ausgelegt. Die Decke lag hoch über ihm. Er empfand sie als grauweißen Himmel, der sich nicht bewegte.

Die Treppe mit den breiten Stufen befand sich rechts von ihm. Über sie gelangte man in die erste Etage. Danach musste man über eine schmalere Treppe gehen, um weiter nach oben zu kommen.

Zuerst wollte er sich hier unten umschauen. Eartha Quinn hatte ihn gesagt, dass es hier Kellerräume gab, zu denen es durchaus eine Tür geben konnte, zu der der Schlüssel passen konnte, der noch immer in dem Etui lag. Paul wollte ihn erst hervorholen, wenn er die seiner Meinung nach passende Tür gefunden hatte.

Mit seinem Onkel hatte er früher nie über irgendwelche Kellerräume gesprochen.

Er kannte sich nur in diesem Bereich aus und auch in dem, der eine Etage höher lag.

Jetzt kam er sich vor wie ein Fremder, der dieses Haus zum ersten Mal betrat. Es mochte daran liegen, dass sein Onkel tot war. Er fühlte sich wie ein Eindringling und blieb in dem Teil der Halle stehen, den sein Onkel so geliebt hatte.

Hier stand der große Schreibtisch aus Holz. Nahe an einem Fenster, damit am Tag genügend Licht auf den Schreibtisch fiel. In der Nähe bedeckten prall gefüllte Bücherregale die Wände. Jason Sullivan hatte nicht weit zu gehen brauchen, um sich das eine oder andere Buch zu holen.

Es war alles noch so vorhanden, wie Jason Sullivan es hinterlassen hatte.

Paul hätte jetzt den Schreibtisch in aller Ruhe untersuchen können.

Davor schreckte er zurück. Er hätte seinem Onkel gegenüber ein schlechtes Gewissen gehabt.

Langsam schritt er durch den Raum und hielt sich dabei immer an den Wänden. Er betrachtete die dort hängenden Gemälde, die manchmal ein Porträt, aber auch Landschaften zeigten, die wenig freundlich aussahen.

Er bewegte sich weiter, erreichte wieder den Beginn der Treppe. Unter der Treppe fiel ihm ein kleiner Tisch auf, auf dem eine alte Kugelleuchte stand. Zwei ausgestreckte Hände hielten eine Kugel fest, die aussah wie eine goldene Sonne. Ein typisches Gebilde aus dem Jugendstil.

Und noch etwas lag auf dem Tisch. Es war eine Taschenlampe. Sie sah normal aus. Dass sie jedoch hier lag, ließ darauf schließen, dass Jason Sullivan sie bewusst an dieser Stelle abgelegt hatte, um sie schnell erreichbar zu haben, wenn er etwas Bestimmtes suchte.

Paul nahm sie an sich und probierte aus, ob sie noch Licht gab. Ja, sie ließ sich einschalten, und ein heller Lichtfinger zeichnete einen Kreis an die nahe liegende Wand.

Er blieb stehen und leuchtete die Wand ab, die von keinem Bild geschmückt wurde und ein schmutziges Grau aufwies. Paul wollte sich schon wieder abwenden, als ihm etwas auffiel.

An einer bestimmten Stelle an der Wand sah die Farbe anders aus. Paul wollte wissen, womit das zusammenhing, und ließ den Strahl so lange kreisen, bis er etwas gefunden hatte.

Er war ein Viereck in der Wand, das auf das Lampenlicht so anders reagierte.

Paul ging hin, um nachzuschauen, und jetzt fiel ihm auf, dass dieser Ausschnitt nicht aus Stein bestand.

Er ging noch näher, berührte die Stelle mit seiner linken Hand - und nahm sie sofort wieder zurück.

Das war kein Stein, das war etwas völlig anderes! Es fühlte sich nicht nur so kühl an wie Metall, das war auch Metall.

Paul Sullivan war überrascht. Auch wenn er im Moment nicht wusste, was er mit dieser Entdeckung anfangen sollte, Rätsel warf sie schon auf.

Er fragte sich, warum sein Onkel diesen Ausschnitt der Wand mit einer Metallplatte verkleidet hatte.

War sie vielleicht so etwas wie der Zugang zu einem Safe? Eine besondere Tür?

Er dachte an den Schlüssel im Etui und suchte jetzt nach einem Schloss.

Leider fand er nichts, denn die Wand war einfach nur glatt. Keine Kerbe, kein Schlüsselloch, nichts.

Damit wollte sich Paul nicht zufriedengeben. Er sah sich als Geheimnisträger an, und wenn dies tatsächlich so war, dann musste er alles daransetzen, um das Geheimnis zu lüften.

Im Moment störte ihn die Taschenlampe, weil er beide Hände freihaben wollte. Deshalb legte er die Lampe zurück auf den Tisch, schaute nach einmal zurück zur Haustür und war froh, dass sie weiterhin geschlossen blieb und er keinen Besuch bekam.

Er musste schon die Arme ausbreiten um die gegenüberliegenden Seiten der Metallplatte anzufassen. Es konnte sich bei ihr auch um ein Kunstwerk handeln, da war wirklich alles möglich. Es gab schließlich genügend Künstler, deren Arbeitsmaterial Metall war. Mit dem Gedanken anfreunden konnte er sich trotzdem nicht. Sein Onkel war nicht der Typ gewesen, der so etwas sammelte.

Er krümmte seine Finger und stellte erst jetzt fest, wie dünn die Platte war.

Das Material musste gewalzt worden sein. Und die Platte war auch nicht schwer, das merkte Paul, als es ihm gelang, sie ein wenig anzuheben.

Man konnte sie also von der Wand abnehmen.

Er gab sich einen Ruck, und einen Moment später hatte er die Platte von der Wand gelöst. Er ging zurück, hatte seine Arme nach wie vor ausgestreckt und schaute sich nach einer Stelle um, an der er die Platte oder das Kunstwerk abstellen konnte.

Die war leicht gefunden. Nicht mal zwei Meter weiter rechts gab es eine freie Stelle an der Wand. Dort lehnte er die Platte in einem schrägen Winkel an und holte erst mal tief Atem.

Danach drehte er sich um, ging zum Tisch zurück, um nach der Lampe zu greifen.

Das tat er nicht mehr. Auf halbem Weg blieb er wie erstarrt stehen und schaute auf das, was die Platte oder das Kunstwerk bisher verdeckt hatte.

Es war eine Tür!

***

Paul Sullivan hielt den Atem an. Eine Tür also.

Aber war es auch die Tür, die er suchte und zu der er den - so glaubte er - passenden Schlüssel bei sich trug?

Der Anblick hatte ihn so stark überrascht, dass er von einem leichten Schwindelanfall erfasst wurde und die Tür vor seinen Augen leicht verschwamm.

Zudem war es hier unter der Treppe recht düster. Ein genaues Betrachten des Eingangs war demnach nicht möglich, doch dem konnte Abhilfe geschafft werden.

Er ging einen Schritt nach rechts, ohne seine Entdeckung aus den Augen zu lassen, nahm dann wieder die Taschenlampe auf und richtete den Strahl nach vorn.

Erst jetzt war er sich sicher, dass er sich nicht geirrt hatte. Hinter der Platte war ein Zugang verborgen gewesen, und dieser Anblick jagte seinen Adrenalinspiegel hoch. Schon fragte er sich, was er wohl hinter der Tür finden würde, und er wunderte sich auch darüber, dass ihm sein Onkel zu Lebzeiten nichts darüber gesagt hatte. War sein Vertrauen zum Neffen erst nach seinem Tod groß genug geworden?

Jetzt kam Paul zu Bewusstsein, dass er ganz allein stand. Sein Gedanke galt dem Yard-Mann in London, und das Blut stieg ihm in den Kopf, als ihm einfiel, dass dieser Sinclair nicht mal eine Handynummer von ihm erhalten hatte.

Jetzt überlegte er, ob er ihn anrufen sollte. Zeit hatte er genug, aber es drängte ihn auch, die Tür zu öffnen, um zu erfahren, was dahinter lag.

Wenn er das wusste, wollte er diesen Sinclair anrufen und ihm schon einen ersten Hinweis geben.

Die Tür hatte auch ein Schloss. Paul war kein Fachmann, doch schon beim ersten Blick erkannte er, dass der Schlüssel im Etui passen musste.

Bevor er seinen Vorsatz in die Tat umsetzte, lauschte er noch einmal in die Halle hinein. Er hatte das Haus nur hier unten durchsucht, aber es war durchaus möglich, dass sich jemand in der oberen Etage aufhielt und nun verfolgte, was er hier unten tat.

So huschte er zur Treppe und leuchtete die breiten Stufen hoch.

Niemand war zu sehen. Die Eingangstür war auch geschlossen, und der neuen Aktion stand jetzt nichts mehr im Wege.

Er holte das Etui hervor, legte dann die Lampe so auf den Tisch, dass ihr Strahl gegen die Tür fiel, dann klappte er die Schatulle auf, in der der Schlüssel auf dem Samt lag.

Mit spitzen Fingern zog er ihn hervor. Zweimal tief Luft holen, dann war er so weit. Schon beim ersten Versuch gelang es ihm, den Schlüssel in das Schloss zu schieben.

Geschafft!, dachte er und probierte, ob sich der Schlüssel drehen ließ.

Ja, es klappte.

Nach zwei Umdrehungen schnappten die Halterungen zurück.

Jetzt konnte er die Tür aufziehen…

***

Kennen Sie den Zustand, wenn man von einer inneren Unruhe erfasst wird, die einen nicht loslassen will, sondern immer mehr drängt und einem klarzumachen versucht, dass es falsch ist, das zu tun, was man sich vorgenommen hat?

So erging es mir nach dem Telefonat.

Der Morgen hätte ruhig und normal verlaufen sollen. Wir hatten sogar darüber gesprochen, unseren Lunch mal wieder bei Luigi, dem Italiener, einzunehmen, aber das trat irgendwie in den Hintergrund. Ich war mit meinen Gedanken nicht bei der Sache. Mir wollte Paul Sullivans Anruf nicht aus dem Kopf.

Suko hatte mir angesehen, dass mit mir etwas nicht stimmte. Nachdem er sich zum zweiten Mal nach meinem Befinden erkundigt und nichts als ein Achselzucken zur Antwort erhalten hatte, sagte ich nach seinem dritten Versuch: »Ich werde fliegen, Suko.«

»Ja, das ist mir schon klar. Du hast es laut genug verkündet. Und dann…«

»Nicht erst morgen, sondern sofort. Es ist noch früh. Ich verspüre einfach den Drang in mir, so schnell wie möglich nach Schottland zu fliegen. Als könnte ich dort etwas verpassen.«

Suko blieb die Ruhe selbst, als er sagte: »Das musst du wissen. Soll ich mit dir fliegen und…«

»Nein, Suko. Das ist meine Sache. Ich habe noch die Worte dieses Sullivan in den Ohren, dass Jason Sullivan meinen Vater gekannt haben muss. Wer weiß, was die beiden früher alles gemeinsam hatten.«

»Wie du willst.«

Das Ticket war schnell bestellt. Glenda fand einen Flug, den ich erreichen konnte, wenn ich mich beeilte, und eine gepackte Reisetasche für den Notfall stand immer für mich bereit.

Zwar wurde es im Oktober recht früh dunkel, aber ich würde noch im Hellen landen, und von Edinburgh war es nicht weit bis nach Humbie.

Einen Leihwagen bestellte Glenda auch über Internet, und so nahm alles seinen Gang.

Sir James war nicht im Haus. Suko wollte ihn informieren, und dann gab es für mich kein Halten mehr. Ich musste so schnell wie möglich weg.

Hatte ich das Richtige getan?

Ich wusste es nicht. Ich war nur alarmiert, weil mein Vater in der Nachricht erwähnt worden war. Ich war noch immer begierig darauf zu erfahren, welche geheimnisvolle Rolle er in seinem Leben gespielt hatte.

Nach außen hin war er Rechtsanwalt gewesen, aber er hatte wohl auch ein zweites, durchaus geheimes Leben geführt und irgendeiner Organisation angehört. Genaues wusste ich nicht, und es hatte bisher auch keinen Menschen gegeben, den ich danach hätte fragen können.

So sah ich jetzt eine kleine Chance, Licht in das Dunkel seines Geheimnisses zu bringen.

Dieser Paul Sullivan hatte von seinem Onkel einen Schlüssel geerbt.

Schlüssel passen zu Türen. Ich war mehr als gespannt, was sich wohl hinter einer bestimmten Tür verbarg, wenn sie geöffnet worden war…

***

Mit einer schon fast andächtigen Bewegung legte Paul Sullivan die Hand auf die Klinke, als wäre sie etwas Besonderes. Von der Optik her gesehen stimmte es auch, denn irgendwie hatte sie die Form einer Schlange, die sich noch nicht voll gestreckt hatte, denn der hintere Teil zeigte sich leicht eingerollt. Das Metall fühlte sich kühl an.

Bevor er die Tür öffnete, griff er nach dem Schlüssel und zog ihn wieder aus dem Schloss hervor. Er steckte ihn ein. Das gab ihm ein sicheres Gefühl. Jedenfalls konnte ihn niemand mehr von außen her einschließen.

Er wunderte sich schon darüber, wie leicht sich die Tür öffnen ließ. Ein Zeichen, dass man sie häufiger geöffnet hatte. Also war jemand öfter in den Bereich gegangen, der hinter der Tür lag. Das konnte nur sein Onkel gewesen sein.

Der Beginn einer sehr schmalen Treppe war nicht zu übersehen, sie führte steil in die Tiefe, aus der ihm ein kühler, feuchter und auch leicht modriger Geruch entgegenströmte. Es beunruhigte ihn nicht sonderlich, denn das war normal.

Gab es Licht?

Paul tastete die Wände dicht hinter der Tür ab und fand tatsächlich einen Schalter. Er legte ihn um und erblickte gleich darauf eine Lampe, die ein trübes Licht abgab, das die schmalen Stufen der Treppe kaum erreichte.

Es gab kein Geländer. Wer hier hinabstieg, musste höllisch aufpassen.

Die Taschenlampe behielt Paul trotzdem in der Hand. Noch stand er vor der ersten Stufe. Noch konnte er zurück. In ihm stiegen Zweifel hoch, ob es richtig war, was er hier tat.

Aber er spürte auch die Last der Verantwortung, die ihm sein Onkel übertragen hatte. Nicht grundlos hatte er seinem Neffen den Schlüssel vererbt. Dieses Erbe war mit einer Pflicht verbunden, die er erfüllen musste. Wenn nicht, wäre er sich wie ein Verräter vorgekommen.

Er sah zur Lampe, danach wieder auf die Stufen, die nur schwach vom schummrigen Licht beleuchtet wurden.

Er nahm seine Lampe und richtete den Strahl nach unten. So schmal die Stufen auch waren, er sah keine Hindernisse auf ihnen. Ein glattes Gestein, ohne Buckel und Dellen.

Das Fehlen eines Geländers war nicht weiter schlimm. Aufgrund der Enge konnte er sich wunderbar mit der Linken an der Wand abstützen.

Und so schritt er in die Tiefe. Er merkte nicht, dass die Luft schlechter wurde, dafür schlug sein Herz schneller. Es war nicht eben leicht, diesen Weg zu gehen, ohne zu wissen, was ihn in der Tiefe des Kellers erwartete.

Das Haus war recht groß, und so war es durchaus möglich, dass der Keller die gesamte Grundfläche einnahm. Er dachte an Ratten und Mäuse, aber zu hören war nichts. Kein Rascheln oder Fiepen. Er wurde von einer Stille empfangen, die nur von Geräuschen unterbrochen wurde, wenn er seine Füße auf die Stufen setzte. Die Lampe über ihm bezeichnete er als eine Farce. Sie war wirklich nur eine Funzel, und als er den Leuchtkörper passiert hatte, schaute er in einen dunklen Schlund, der erst heller wurde, als er hineinleuchtete und das Ende der Treppe erkannte. Er sah auch, was dahinter begann. Es war ein Quergang, den Paul gleich darauf erreichte und zunächst mal stehen blieb und sich erholte.

Nichts war zu hören, abgesehen von seinem Herzschlag. Paul Sullivan bewegte nur die Augen. Er suchte nach einem weiteren Weg, dann leuchtete er mit der Lampe zuerst nach rechts und sah, dass der Kegel schon bald auf eine Wand traf. Sie war nicht glatt. Unbearbeitete Steine waren aufeinander gesetzt worden, sodass es unterschiedlich breite Spalten in der Wand gab.

Sullivan drehte sich um und strahlte in die andere Richtung. Er hätte sich gefreut, wenn er dort ebenfalls eine Wand gesehen hätte. Das traf jedoch nicht zu. Der Strahl glitt in einen langen Gang oder Flur in dem er sich zu verlieren schien, aber dann riss er doch etwas aus der tiefen Finsternis hervor, was Paul allerdings nicht genau erkennen konnte.

Um etwas zu sehen, musste er näher heran.

Er achtete nicht weiter auf die Luft, die wahrlich nicht besser wurde.

Dann weiteten sich seine Augen, denn im Strahl des hellen Lichts schälte sich plötzlich etwas hervor.

Paul blieb stehen.

Er hatte das Gefühl, die Luft würde ihm wegbleiben.

Es dauerte ein paar Sekunden, bis er den Anblick verdaut hatte, und er merkte, dass seine Handflächen feucht wurden. Dass sich am Ende des Ganges etwas befand, das hatte er schon vorher festgestellt, aber was waren das für große Gegenstände, die sein Onkel hier versteckt hatte?

Sie hatten die Formen von Menschen, zumindest von ihren Umrissen her. Um es genauer zu sehen, musste er näher heran, was er auch tat.

Er achtete darauf, dass er so wenig Geräusche wie möglich verursachte.

Seinen Atem konnte er trotzdem nicht unter Kontrolle halten. In zischenden Stößen drang er über seine Lippen.

Noch wenige Schritte, dann hatte er sein Ziel erreicht. Es war leicht, die Umgebung auszuleuchten, denn er war in einen nicht sehr großen Raum gelangt. Er sah auch keine weitere Tür, nur das dunkle Mauerwerk.

Und er sah die drei starren Gestalten.

Für einen Moment hielt er den Atem an. Es war ein Anblick, mit dem er nicht gerechnet hatte. Sie bildeten ein Dreieck, das zu ihm hin offen war.

Was waren sie? Wer waren sie?

Paul schaute sie sich genauer an. Jedenfalls waren es keine Menschen.

Er tippte auf drei Puppen, die man verkleidet hatte. Sie trugen lange Gewänder, die bis zum Boden reichten. Zwei hielten alte Waffen in den Händen, die Paul an Äxte erinnerten und die mit ihren Enden den Steinboden berührten.

Er schwenkte die Lampe. Das Licht glitt in Hüfthöhe über sie hinweg und holte Hände aus der Dunkelheit, über deren Anblick Sullivan erschrak.

Sie waren nicht normal, obwohl sie die Waffen umklammerten. Da gab es wohl Finger wie bei einem Menschen, aber sie zeigten eine andere Farbe. Das war auch keine normale Haut, sondern ein dünner bläulicher Stoff, der sich wie ein Handschuh über die Finger zog.

Paul zwang sich zur Ruhe. Er musste schlucken und stellte dabei fest, dass sein Speichel bitter schmeckte. Nicht erst jetzt fragte er sich, wo er hier eigentlich gelandet war.

Schließlich fasste er sich ein Herz und hob seine Lampe an, weil er die Gesichter sehen wollte.

Es gab keine. Zumindest keine normalen.

Paul konnte kaum glauben, was er sah.

Nein, das waren keine normalen Gesichter, das waren überhaupt keine, denn wo die Gesichter hätten sein sollen, bedeckten Masken den Kopf.

Und sie hatten die gleiche Farbe wie die Hände. Starre Masken, mit Andeutungen dicker Nasen und großen Augenlöchern, sodass sie ein wenig an Vögelköpfe erinnerten. Haare sah er auch nicht, denn auf den Köpfen saßen lange, Helmen ähnliche Gegenstände.

Jeder Mensch braucht eine gewisse Zeit, um sich zu fangen. Das war auch bei Paul Sullivan so. Seine Hand sackte ab, und er fing an, über diese schaurigen drei Gestalten nachzudenken.

Warum standen sie hier? Und wer hatte sie hierher in den Keller geschafft?

Sein Onkel Jason?

Es gab für ihn keine andere Alternative. Aber was hatte er mit ihnen gewollt? Und warum standen sie hier wie Puppen aus der Vergangenheit, die jemand vergessen hatte?

Er fand keine Antwort. Lange nachzudenken brauchte er nicht, um zu erkennen, dass die drei Gestalten nicht zufällig hier abgestellt worden waren. Dafür gab es sicher einige Gründe. Leider konnte er seinen Onkel nicht mehr danach fragen.

Was hatte ihn überhaupt dazu bewogen, sich mit diesen Gebilden abzugeben? Sie sahen aus wie Wachtposten, die etwas bewachten, was für ihn nicht zu erkennen war.

Bisher hatte er sich nicht getraut, die Gestalten zu berühren. Etwas hielt ihn davon ab. Obwohl sie leblos waren, sorgte allein ihr Anblick für ein Gefühl der Furcht.

Okay, sie sahen künstlich aus. Er hätte sich auch nicht darüber gewundert, wenn sie plötzlich zum Leben erwacht wären.

Woher dieses Gefühl kam, wusste er nicht zu sagen. Jedenfalls war dies kein Traum, in dem er sich länger aufhalten wollte. Er hatte das Geheimnis seines Onkels entdeckt, ohne es lüften zu können.

Die drei Gestalten sollten hier unten bleiben. Er würde sich nicht damit abgeben. Dieses seltsame Hobby von Jason Sullivan konnte er nicht nachvollziehen, aber es gab eben nichts, was Menschen nicht sammelten. Und wenn es Figuren waren, die aus einem Fantasyf ilm hätten stammen können.

Er leuchtete die Gesichter der puppenhaften Figuren noch mal an und entdeckte nichts Neues. Auch in den leeren Augenhöhlen sah er kein Leben. Wie auch?

Und darum hatte sein Onkel ein so großes Geheimnis gemacht? Das war nicht zu fassen.

Sein Gefühl sagte ihm, dass mehr dahintersteckte. Er wollte es nicht wissen. Er wollte auch nicht näher nachforschen und dachte daran, dass es vielleicht ein Fehler gewesen war, diesen Yard-Mann anzurufen.

Wenn er ihn hierher in den Keller führte, würde er sich nur lächerlich machen.

Paul Sullivan hielt nichts mehr in dieser unterirdischen Welt. Er wollte so rasch wie möglich zurück in das normale Leben. Die Treppe hoch und erst mal zur Ruhe kommen. Er war sich auch noch nicht schlüssig, ob er hier übernachten sollte. Das würde sich noch alles ergeben.

Sullivan stieg die Treppe wieder hoch. Er leuchtete dabei die Stufen an und geriet nicht in Gefahr, über eine Kante zu stolpern.

Das Ende des Treppenschachts sorgte bei ihm für ein klaustrophobisches Gefühl, und er würde froh sein, wenn er die Welt hier wieder verlassen hatte. So etwas hatte er noch nie erlebt, und er freute sich darauf, zurück in seine normale Welt treten zu können.

Als er die drei letzten Stufen vor sich sah, ging es ihm besser. Die Tür war wieder zugefallen, aber nicht verschlossen. Er drückte sie auf und setzte einen Schritt in die Normalität hinein.

Zwar war sie ihm ebenfalls fremd, aber sie hielt keinen Vergleich zum Keller stand.

Paul Sullivan wusste nicht so recht, wie er die nächsten Stunden verbringen sollte. Hier im Haus wollte er nicht unbedingt bleiben. Er dachte daran, in eine Kirche zu gehen und für seinen verstorbenen Onkel zu beten.

»Es reicht!«

Die halblaute und kalt klingende Männerstimme riss ihn aus seinen Gedanken.

Er blieb tatsächlich stehen und spürte, wie sein Rücken wie unter einer dünnen Eisschicht einfror.

Paul war so durcheinander, dass er nicht darauf geachtet hatte, woher die Stimme an seine Ohren gedrungen war. Das war jetzt auch unwichtig, denn er hörte plötzlich von drei Seiten her Geräusche.

Das waren halblaute Schritte.

Jetzt schaute er nach vorn.

Wie aus dem Nichts stand eine Gestalt vor ihm. Es war ein Mann, der ihn kalt angrinste. Paul wich zurück.

»Bleib lieber stehen!«, sagte eine zweite Stimme.

Und auch eine dritte mischte sich ein. »Das würde ich dir wirklich raten, wenn dir dein Leben lieb ist.«

Was hat das alles zu bedeuten?, fragte sich Paul und wäre am liebsten im Fußboden versunken…

Die folgenden Sekunden liefen zwar normal ab, für Paul Sullivan aber dehnten sie sich. Es hatte ihm noch niemand etwas getan, doch die verbalen Drohungen reichten aus, um ihn erstarren zu lassen.

Wer waren diese Männer, die zu dritt in das Haus eingedrungen waren?

Er wusste es nicht, doch er dachte an diesen dunklen alten Mercedes, der an der Haltestelle am Friedhof kurz angehalten hatte.

Ja, die Männer passten zu ihm.

Er hob den Blick, um den anzusehen, der vor ihm stand.

Es war eine düstere Gestalt, die eine Jacke trug und die Kapuze über den Kopf gestreift hatte, sodass nur das Gesicht freilag. Harte Züge, kalte Augen und ein Mund, der seitlich verzogen war.

»Wer - wer - sind Sie?«

»Ich heiße Drax. Und meine beiden Freunde, die du nicht siehst, hören auf die Namen Tibor und Babikan.«

Es waren Namen, die ihm nichts sagten. Das deutete er auch durch ein Schulterzucken an.

»Was - was - wollen Sie von mir?«

»Wir sind dein Schicksal.«

Paul schnappte nach Luft. »Das -ahm - verstehe ich nicht. Wollen Sie zu meinem Onkel? Da müssen Sie auf den Friedhof gehen, denn er ist verstorben.«

»Das wissen wir.«

»Und?«

»Wir wollen dich!«

Paul Sullivan schloss für einen Moment die Augen. Er hoffte, sich verhört zu haben.

Leider war das nicht der Fall. Die Stimme war laut genug gewesen, und er schaffte es sogar, den Kopf zu drehen, denn er wollte die beiden anderen Eindringlinge sehen.

Einer stand rechts von ihm, der andere links. Genau diese Formation hatte er auch im Keller gesehen, denn so waren die drei seltsamen Gestalten aufgestellt gewesen.

Ein Beweis dafür, dass diese Typen miteinander in Verbindung standen?

Es musste so sein. Eine andere Erklärung gab es für ihn nicht.

»Was - was - geschieht denn jetzt?«, flüsterte er. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Ich habe meinen Onkel kaum gekannt. Auch dieses Haus ist mir fremd. Sie können nichts aus mit herausholen. Das müssen Sie mir glauben.«

»Ja, das glauben wir auch.«

»Dann bitte, ich möchte…«

»Wir bestimmen, was du möchtest!«, erklärte Drax. »Und ich kann dir sagen, dass wir dich ausgewählt haben. Du wirst das Erbe deines Onkels antreten.«

»Das will ich nicht«, protestierte er, »ich weiß noch nicht mal, ob es überhaupt etwas zu erben gibt!«

»Doch, du hast es gesehen.«

»Was denn?«

Drax lachte. »Bist du nicht aus dem Keller gekommen? Sind dir dort nicht die Augen geöffnet worden?«

Paul schwieg. Seine Gedanken rasten. Die Augen waren ihm zwar nicht geöffnet worden, aber er hatte etwas Unheimliches und nicht Erklärbares gesehen, und er fragte sich jetzt, was diese drei Männer damit zu tun hatten.

»Was soll ich denn tun? Himmel, ich kann euch nicht helfen! Wenn ihr das Haus ausrauben wollt, dann bitte. Ich weiß nicht, ob Jason Sullivan Geld hinterlassen habt. Wenn ihr es findet, dann nehmt es mit.«

Drax schüttelte den Kopf. Danach musste er lachen. Seine beiden Kumpane stimmten mit ein, während sie langsam näher kamen, sodass Paul sie besser sah.

Einer war besonders klein, aber sehr kompakt. Haare wuchsen nicht auf seinem Schädel, der einige Verwachsungen zeigte, denn in der Mitte befand sich eine Vertiefung, sodass er aussah wie ein Sattel.

»Das ist Babikan«, sagte Drax. »Er redet nicht viel. Wenn doch, lässt er lieber sein Messer sprechen.«

»Nein, ich…« Paul zuckte zusammen, als er von Babikans kalter Hand gestreichelt wurde. Sie glitt wie ein Hauch über seine Wange und berührte sogar seine Lippen.

Auch der Dritte im Bunde zeigte sich. Paul hatte sogar den Namen behalten. Das musste Tibor sein. Groß im Vergleich zu Babikan. Lange Haare, die seinen Kopf umhingen. Ein knochiges Gesicht mit tief liegenden Augen und einem kantigen Kinn.

Er berührte Paul nicht, sondern nickte ihm nur zu. Dann sagte er: »Du wirst bestimmt bald viel Spaß haben, wenn du das Erbe antrittst.«

»Nein, das will ich nicht. Das kann ich auch nicht. Das tue ich mir nicht an.«

»Doch, das wirst du!«

Paul Sullivan sah ein, dass es keinen Sinn hatte, wenn er ihnen noch länger widersprach. Er musste sich in sein Schicksal fügen. An Widerstand durfte er nicht mal denken, und seine Angst wuchs von Sekunde zu Sekunde.

»Was soll ich denn tun?«, flüsterte er, und seine Stimme hatte einen bittenden Klang angenommen.

»Du wirst in den Keller gehen.«

»Nein, ich…«

Drax verzog das Gesicht, bevor er fragte: »Wirklich nicht? Denk mal darüber nach.«

Paul nickte. »Okay, ich habe verstanden. Ich - ich - werde also wieder in den Keller gehen. Und dann?«

Drax beugte ihm sein Gesicht entgegen. »Weißt du, wer dort unten auf dich wartet?«

»Nein - ja - drei Figuren, glaube ich.«

»Das stimmt. Und weiter?«

»Ich - ich - kann dazu nichts sagen. Sie sind mir fremd. Mein Onkel muss sie gesammelt haben.«

Drax kicherte. Er konnte sich kaum beruhigen.

»Gesammelt, ja, das ist gut! So kann man es auch sagen. Er hat mit ihnen experimentieren wollen, es dann aber aufgegeben und sie im Keller versteckt. Sagt dir der Name Baphomet etwas?«

Paul musste überlegen. So völlig fremd war ihm der Name nicht. Es konnte sein, dass sie im Seminar schon mal drüber gesprochen hatten.

Er hörte sich dämonisch an, mehr fiel ihm nicht ein. Er stand auch unter einem zu großen Druck.

»Ich weiß nicht.«

Drax verzog den Mund. »Das macht nichts. Du wirst ihn bald erleben. Sehr bald schon.«

»Wo soll ich ihn treffen?«

Drax deutete mit dem Daumen gegen den Fußboden. »Dort unten im Keller. Er ist noch gefangen, er schläft, kann man auch sagen, aber er wird erwachen. Wir sind hier, um das in die Wege zu leiten, und du bist dabei unser Trumpf.«

Sullivan hatte alles gehört und nur wenig begriffen.

Es stand für ihn nur fest, dass er zum zweiten Mal den Keller besuchen musste. Diesmal allerdings nicht freiwillig.

Was diese drei gefährlichen Männer mit den drei Figuren dort unten zu tun hatten, konnte er sich nicht vorstellen. Aber sie taten, als wären die Gestalten im Keller lebendig. Das war aber nicht der Fall, er hätte es bestimmt bemerkt.

»Bereite ihn vor, Tibor!«, befahl Drax.

Paul wusste nicht, was die Worte zu bedeuten hatten. Er kam auch nicht mehr dazu, darüber nachzudenken, denn Tibors Hände glichen plötzlich den Krallen, die er unten gesehen hatte. Sie griffen zu, und dann erlebte Paul etwas, das ihn völlig aus der Bahn warf.

Tibor zerrte ihm die Kleidung vom Leib. Er legte seinen Oberkörper frei.

Die Hose konnte er anbehalten, ebenso seine Schuhe.

Paul drehte fast durch. Er schüttelte sich und brüllte: »Wen soll ich treffen?«

»Ihn oder seinen Geist!«, schrie Drax zurück und gab Babikan ein Zeichen. Der hielt bereits die Handschellen hoch, die wenig später um Pauls Gelenke klickten.

»Jetzt bist du bereit«, erklärte Drax. »Bereit für die Hölle, die ich schon kenne.«

Paul begriff nichts. Er wollte es auch nicht. Er konnte nicht nachdenken, es war alles zu fremd für ihn. Er war in etwas hineingeraten, das er als einen höllischen Traum bezeichnete.

Als er wieder einigermaßen klar sehen konnte, sah er, wie Babikan zur Tür ging, hinter der die Treppe zum Keller lag. Er öffnete sie und blieb dort stehen.

Drax nickte Paul zu. »Du kennst den Weg?«

»Ja, verflucht. Aber warum?«

»Du hättest deinen Verwandten fragen sollen. Jetzt ist es zu spät.«

Es war eine Antwort, die ihn nicht befriedigte. Im Prinzip war nichts gesagt worden, doch es stand für ihn fest, dass er in eine tödliche Maschinerie hineingeraten war, aus der er sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnte.

Jemand stieß ihm hart die Hand in den nackten Rücken und sorgte dafür, dass er nach vorn taumelte. Es war nicht einfach, sich mit den gefesselten Händen auf den Beinen zu halten und das Gleichgewicht zu bewahren, aber er schaffte es.

Er fürchtete sich vor der schmalen Treppe. Die Stufen ohne Stütze hinabzusteigen war gefährlich, aber man sorgte dafür, dass er nicht fiel.

Auch das schwache Licht an der Decke wurde wieder eingeschaltet, und so fand Paul zum zweiten Mal den Weg in die Tiefe.

Diesmal stieg er mit anderen Gefühlen hinab. Er dachte sogar daran, dass es sein letzter Gang sein könnte.

Aber er wurde festgehalten und gestützt, damit er nicht auf der Treppe stolperte. Auf den letzten Stufen der Treppe hatte ihn nur Drax begleitet. Er blieb neben Paul stehen und tat zunächst nichts. Paul atmete heftig, er quälte sich und als er sprechen wollte, gelang es ihm nicht. Dafür hörte er den Befehl des Mannes.

»Knie dich hin!«

Sullivan wollte nicht verstehen. »Bitte, was soll ich tun?«

»Ach, jetzt bin ich es leid.« Drax stieß seine Hand wie eine Klaue gegen den Hals seines Opfers. Eisern krallte er sie in den Nacken, um dann den nötigen Druck zu geben, der Paul in die Knie zwang, sodass er die Position einnahm, die ihm zugedacht war.

»Und jetzt?«, flüsterte Paul. »Was geschieht nun?«

»Werde ich dich von den Handschellen befreien.«

Die Worte waren für Paul wie ein Strahl der Hoffnung, der allerdings rasch wieder verschwand, denn Drax erklärte ihm, dass ein Entkommen nicht möglich war.

»Und du?«, schrie Paul. »Wo gehst du hin?«

»Wieder nach oben.«

»Und ich muss sterben?«

»Bereite dich auf alles vor, Paul. Wirklich auf alles…« Drax hatte hier unten seine letzten Worte gesprochen. Er drehte sich um, visierte die Treppe an und stieg die Stufen hoch.

Paul Sullivan sah ihn als einen Schatten, der sich etwas veränderte, als er auf der Treppenmitte in das schwache Licht der Lampe geriet. Danach waren nur noch die Geräusche seiner Füße zu hören, bis zum Augenblick, als er die Treppe hinter sich gelassen und die Tür von außen zugeschlagen hatte.

Für Sullivan hörte es sich an, als wäre ein Sargdeckel auf das Unterteil gefallen.

Danach war er allein!

***

Nichts ging mehr für ihn, gar nichts. Darüber machte er sich keine Illusionen. Er war in ein Mahlwerk hineingeraten, das ihn vernichten würde, ohne dass er die geringste Chance gehabt hätte, etwas dagegen zu tun.

Zwar hatte man ihn von den Handschellen befreit, doch richtig frei fühlte er sich nicht. Er war ein Gefangener. Er hockte in einem Verlies, umgeben von drei schrecklichen Gestalten, die mit ihm machen konnten, was sie wollten. Und genau davor fürchtete er sich.

Aber lebten sie überhaupt?

Es war der erste klare Gedanke, den Paul nach einiger Zeit fassen konnte. Bei seinem ersten Besuch hatte er sie nicht als lebende Wesen gesehen. Warum sollte sich das geändert haben?

Sicher war er sich nicht und er beschloss, erst einmal abzuwarten.

An dieser Stelle war es stockfinster. Er sah die Hand vor Augen nicht, nur wenn er den Kopf hob und in Richtung Treppe schaute, fiel ihm die schwache helle Insel auf, die über den Stufen schwebte.

Man hatte ihm die Handschellen abgenommen. Er konnte seine Arme normal bewegen. Die Beine sowieso. Also war es kein Problem, die Treppe zu erreichen und nach oben zu gehen.

Doch da war die Tür - und sie war sicher abgeschlossen. Jedenfalls musste er damit rechnen. Sie war bestimmt nicht zu öffnen, denn sonst wäre seine Gefangennahme sinnlos gewesen.

Man hatte ihm befohlen, sich auf den Boden zu knien. Noch befand er sich in dieser Haltung, aber er wollte diese nicht länger beibehalten. Die Treppe lockte ihn trotz allem, und sie wollte er hochgehen. Etwas anderes kam ihm nicht in den Sinn. Nur nicht in der Nähe dieser furchtbaren Gestalten bleiben.

Sein lautes Keuchen begleitete ihn beim Aufstehen. Schwankend hielt er sich auf den Beinen. Obwohl man ihm nicht viel getan hatte, fühlte er sich ausgelaugt, fast kraftlos.

Seine Hände tasteten über die Hosenbeine hinweg bis zu den Taschen, Er wusste nicht, ob er sein Feuerzeug eingesteckt hatte. Eigentlich trug er es immer bei sich. Denn hin und wieder gönnte er sich den Genuss einer Zigarette.

Er hatte Glück. Der Umriss war durch der Stoff zu spüren. Diese Tatsache erfüllte ihn mit einem kleinen Gefühl der Hoffnung. In seiner Lage war man über den kleinsten Strohhalm froh.

Die Hose saß recht eng. Er musste sich etwas quälen, um das flache Feuerzeug aus der Tasche zu holen. Es ärgerte ihn, dass seine Hand zitterte. Es lag nicht an der Kälte, dem sein nackter Oberkörper ausgesetzt war, sondern an seinen innere Zustand.

Reiß dich zusammen!, befahl er sich und knipste die Flamme an.

Sie schuf einen Lichtkreis, dessen Rand auch die drei Figuren erreichte, sie aber nicht aus der Finsternis so hervorholte, wie Paul es sich gewünscht hätte.

Er sah, dass sie ihre Haltung nicht verändert hatten. Noch immer bildeten sie dieses Dreieck, das nach vorn hin offen war.

Die Flamme bewegte sich leicht. Sie gab ein unruhiges Flackern ab, und so entstand ein Spiel aus Licht und Schatten, das nicht nur über die Masken der Figuren tanzte, sondern auch über die Wände.

Paul fiel wieder der Name Baphomet ein, mit dem er noch immer nicht viel anfangen konnte.

Er trat dicht an die Gestalt heran, die keine Waffe trug und nur ihre Arme halb ausgestreckt hielt, wobei die Hände zu Krallen geformt waren.

Es war Platz genug, um zwischen ihnen durchgehen zu können, um so nahe wie möglich an die Maske vor dem Gesicht heranzukommen.

Sie war völlig starr. Es gab keine einzige Falte innerhalb des Materials.

Am meisten fielen die Öffnungen der großen Augen auf, und genau die reizten Paul.

Er hatte sich in den letzten Sekunden wieder einigermaßen gefangen und brachte die Flamme nahe an die rechte Augenöffnung der Maske heran.

Einen Moment später zuckte er zusammen und hatte sogar Mühe, einen Schrei zu unterdrücken.

In der Öffnung hatte sich etwas bewegt!

Paul wurde von einer tiefen Unsicherheit erfasst. Er wusste nicht, ob ihm die Flamme etwas vorgegaukelt hatte öder ob tatsächlich so etwas wie Leben in diesen Augen steckte.

Dann war das Licht weg. Pauls Daumen war abgerutscht. Im Dunkeln stand er auf dem Fleck und spürte die Nähe dieser fremden Gestalten wie einen Hauch.

Konnte das sein? War doch etwas mit ihnen geschehen? Etwas, über das man besser gar nicht nachdachte?

Sullivan versuchte es erneut. Wieder knipste er sein Feuerzeug an und brachte die Flamme nahe an die Maske heran. Er musste unbedingt in die Augenlöcher schauen, um zu wissen, ob er sich geirrt hatte oder nicht.

Abermals riss er sich zusammen, damit seine Hand nicht wieder anfing zu zittern.

Genau schaute er hin.

Ja!

Das Wissen und die Erkenntnis trafen ihn wie ein innerlicher Schrei. Er konnte es selbst nicht fassen, aber es traf tatsächlich zu. In dem Augenloch hatte sich etwas bewegt und dabei sogar ein leichtes Schimmern abgegeben, vergleichbar mit einer gallertartigen Masse, die man dort hineingepresst hatte.

Diesmal erschrak er nicht so stark. Er nahm es zwar nicht einfach hin, aber er fing an, nachzudenken, was er wohl gesehen haben könnte.

Es war keine Pupille gewesen, da war er sich sicher, aber die Höhle war auch nicht leer gewesen, und so ging er davon aus, dass unter der Maske ein Kopf steckte, in dem noch so etwas wie Leben war.

Das klang zwar verrückt, aber was er hier unten erlebte, war auch nicht normal.

Er hatte sich in den letzten Stunden auf vieles einstellen müssen, an das er noch gestern nicht mal gedacht hatte. Und er schaffte es auch, seine Gedanken beiseite zu schieben. Kein großes Nachgrübeln mehr, was es sein könnte. Er musste es herausfinden.

Weg mit der Maske!

Das klang wie ein Befehl in seinem Innern. Die Furcht überwinden und nur nach vorn schauen. Wenn möglich, das Gesetz des Handelns selbst in die Hand nehmen.

Es war nicht so einfach. Die Flamme gab zwar Licht, aber er brauchte für seine Tat beide Hände, und so musste das Feuerzeug erst mal für eine Weile verschwinden.

Er steckte es wieder in die Hosentasche. Die Dunkelheit um ihn herum war absolut. Paul hatte sich damit abgefunden und sich gemerkt, wohin er greifen musste, um den Kopf zu umfassen.

Er streckte die Arme aus. Seine Hände bildeten so etwas wie Greifer und fassten zu.

Ja, da war der Kopf. Er hatte ihn schon beim ersten Griff erwischt und wusste jetzt, dass das wahre Gesicht von einer Maske verborgen wurde, denn die Haut eines Menschen fühlte sich nicht so hart und widerstandsfähig an.

Bekam er sie weg?

Er zog, zerrte, schob sie auch in die Höhe, und das alles in dieser Dunkelheit.

Dann war es so weit.

Er hielt das in den Händen, was das Gesicht der Gestalt verdeckt hatte.

Es war keine Maske, die voll und ganz über den Kopf gestülpt werden konnte. Auch im Dunkeln fühlte er, dass er eine Halbmaske in den Händen hielt.

Er ging in die Knie und legte sie vor seinen Füßen behutsam zu Boden.

Dann richtete er sich wieder auf und als er normal stand, hielt er wieder sein Feuerzeug in der Hand.

Was würde ihm die Flamme zeigen?

Diesmal zitterte die Hand wieder. Die Anspannung war einfach zu groß.

Das Licht zuckte, und es traf das, was Paul gewollt hatte.

Es gab ein Gesicht.

Er schaute hinein - und glaubte fast, den Verstand verlieren zu müssen…

***

Es war alles glattgegangen. Selbst das Wetter hatte mitgespielt, sodass die Maschine in Edinburgh normal hatte landen können.

Ich musste daran denken, dass ich wieder mal unterwegs war, um mich dem Bösen zu stellen. Beinahe schon eine Routine, aber der Kampf gegen die Mächte der Finsternis durfte nie zur Routine werden, das hatten wir beim letzten Fall auf der verlassenen Insel vor der walisischen Küste erlebt, als es mir gelungen war, Mallmann endgültig zu vernichten.

Dieser Fall hing mir nach. Während des Fluges hatte ich stets darüber nachgedacht, ob wir alles richtig gemacht hatten. Was von dem Supervampir übrig geblieben war, hatten Suko, Justine Cavallo und ich an verschieden Stellen im Wald auf der Insel vergraben. Sollte der Rest dort vermodern und nie mehr Unheil anrichten.

Es war unsere Hoffnung, und ich glaubte fest, mich darauf verlassen zu können.

Zunächst mal musste ich mich darauf verlassen, dass mein Leihwagen bereitstand, und da hatte ich Glück. Ich konnte sogar einen Rover bekommen und entschied mich für ein dunkelblaues Fahrzeug, das sogar mit GPS ausgerüstet war.

Bevor ich startete, rief ich in London an und erklärte Suko, dass alles normal über die Bühne gelaufen war.

»Super. Hier hat sich auch nichts getan. Ich sprach nur mit Jane Collins, die Einzelheiten wissen wollte, wie es uns gelungen ist, Dracula II zu vernichten.«

»Das hätte ihr auch die Cavallo sagen können.«

»Stimmt, wenn sie im Haus gewesen wäre. Sie scheint sich irgendwo herumzutreiben.«

»Okay, dann fahre ich jetzt nach Humbie. Auf das Treffen mit Paul Sullivan bin ich gespannt, und auch darauf, ob sein Onkel und mein Vater ein Geheimnis teilten.«

»Du wirst es erfahren, aber gib auf deinen Hals acht.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Ich war den Verkehr in London gewohnt und auch den in der Nähe unserer Hauptstadt. Zwar rollten hier auch Fahrzeuge, aber das war kein Vergleich zu der Metropole. Ich kam gut durch und hatte schon Minuten später die A720 erreicht, die südlich um Edinburgh herumführte. Sie brachte mich auf die A68, über die ich in Richtung Süden fahren musste, um zu meinem Ziel zu gelangen.

Und ich rollte in die einsame Landschaft. Ich sah Berge vor mir, die wie erstarrte Wellen aussahen, bedeckt mit einer grünen Schicht aus Bäumen, die hier eben noch wuchsen, auch wenn das Klima nicht zuließ, dass sie zu groß wurden.

Über den Himmel zogen dichte Wolken.

Es war nicht dunkel. Es würde auch noch nicht dunkel sein, wenn ich Humbie erreichte.

Der Rover schnurrte wie eine zufriedene Katze. Ich kam gut durch, während auf der Gegenfahrbahn, die in Richtung Edinburgh führte, mehr Verkehr herrschte.

Bis Fala konnte ich auf der A68 bleiben. Dort ging es links ab, und so rollte ich hinein in die nördlichen Ausläufer der Lammermuir Hills, einer einsamen Gegend, in der es praktisch nur die Natur gab und kaum Orte.

Über eine recht schmale Straße, die manchmal durch niedrige Steinwälle begrenzt wurde, rollte ich auf mein Ziel zu. Ich wollte sofort zu dem Haus des Toten fahren und mich dort umschauen. Da würde ich bestimmt dessen Neffen treffen, und ich hoffte, dass er mich nicht grundlos nach Schottland geholt hatte.

Allerdings gab es noch eine andere Seite. Ich hatte mir vorgenommen, auf der Rückfahrt Station in Lauder zu machen. Das war zwar ein kleiner Umweg, aber ich war es meinen Eltern schuldig, die in Lauder begraben lagen. Zudem stand dort noch mein Elternhaus oder das, was der Brand davon übrig gelassen hatte. Mittlerweile hatte sich bestimmt die Natur schon weit ausgebreitet, dass die Ruine von einer grünen Schicht be deckt war.

Ich löste mich von dem Gedanke an mein Elternhaus, als ich auf den Ort Humbie zu fuhr. Es war ein Dorf, wie man unzählige davon in Schottland findet.

Klein, immer irgendwie verlasse wirkend und doch wild romantisch Die Fassaden der Häuser bestanden aus dunklen und grauen Steinen, während die kleinen Fensterrahmen und -läden oft weiß oder grün gestrichen waren.

Das Haus des Verstorbenen sollte am Rand der Ortschaft liegen. Ich wusste nur nicht, an welchem. Es konnte sein, dass ich schon vorbeigefahren war, aber ich wollte erst einmal in den Ort fahren und nach dem Sullivan-Haus fragen.

Es war zum Glück schon dem ersten Mann bekannt, den ich befragte. Er sagte mir, dass ich auf dem richtigen Weg war. So fuhr ich weiter durch den Ort hindurch.

Am Ende von Humbie wurde aus der Straße ein breiter Weg, der in Richtung Norden führte und dabei in ein weites Tal, in dem Schafe auf den grünen Wiesen standen und sich satt fraßen. Am Ende des Tals zogen sich die Hänge wie grüne Schleier hoch, bis sie schließlich die Berge erreichten, deren kahle Kuppeln matt schimmerten.

Bisher hatte ich das Haus noch nicht entdeckt. Es sollte auch nicht direkt an der Straße, sondern ein wenig im Gelände stehen. Dann fiel mir auf der rechten Seite tatsächlich ein Haus auf.

Beinahe wäre ich daran vorbeigef ahren. Für einen kurzen Moment hatte ich meinen Blick auf eine Lücke zwischen den Bäumen gerichtet, und da hatte ich das Mauerwerk aus roten Ziegeln gesehen.

Ich hielt an und überlegte, ob ich mit dem Rover auf das Grundstück fahren sollte. Platz genug war vorhanden. Es gab von der Straße her auch einen Weg, der nur schlecht zu erkennen war, weil feuchtes Laub ihn unter sich begraben hatte.

Was tun?

Ich entschied mich für mein Gefühl und stellte den Rover am Straßenrand ab. Vom Beifahrersitz schnappte ich mir meine Jacke, streifte sie über und war froh, dass sie ein warmes Futter hatte, denn so schützte sie mich gegen den kalten Wind. Ein erdiger Geruch umwehte meine Nase, als ich durch das bunte Laub schritt und es mit den Schuhen aufwirbelte. Es kam mir alles so normal vor, was mich auch freute, bis zu dem Zeitpunkt, als ich einige Meter zurückgelegt hatte, denn da öffnete sich mein Blick auf einen Wagen, den ich hier nicht erwartet hatte.

Es war eine dunkle Limousine, und ich reagierte automatisch, bevor ich nachdachte. Ich versteckte mich hinter einem Baumstamm, und erst jetzt dachte ich genauer darüber nach, was mich in Deckung getrieben hatte.

Es ging um die Limousine. Nicht, dass ich etwas gegen einen alten schwarzen Mercedes gehabt hätte, doch in diesem Fall dachte ich an das Telefongespräch mit Paul Sullivan, denn er hatte mir von einem dunklen Mercedes erzählt, bei dessen Stopp an der Haltestelle er ein Unbehagen gespürt und dass er sich aus dem Wagen hervor beobachtet gefühlt hatte.

Und jetzt stand solch ein Wagen hier auf dem Grundstück. Das gab mir schon zu denken.

Warum war er hier? Der oder die Insassen wollten vielleicht jemanden besuchen. Der Besuch konnte harmlos sein, andere Menschen hätte sich darüber sicherlich keine großen Gedanken gemacht. Bei mir sah das anders aus. Ich war es gewohnt, misstrauisch zu sein.

Möglicherweise war dieser Besuch Paul Sullivan nicht willkommen, und aus dieser Annahme wollte ich zunächst meine Konsequenzen ziehen.

Ich ließ den Vorsatz erst mal beiseite, ganz offen auf das Haus zuzugehen. Es gab noch die Möglichkeit des Anschleichens. Dafür entschied ich mich im nächsten Augenblick.

Hinter mir raschelte es.

Das konnte ein Tier sein, trotzdem drehte ich mich um.

Nein, das war kein Tier.

Vor mir stand eine ältere Frau, die ein Kopftuch umgebunden hatte, mich sehr intensiv anblickte und mich mit leiser Stimme fragte: »Wollen Sie hier jemanden besuchen?«

»Ja, das hatte ich eigentlich vor.«

Die Frau runzelte die Stirn. »Es ist wohl kein so guter Zeitpunkt, Mister.«

»Und warum nicht?«

»Weil Paul Sullivan schon Besuch hat. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich darüber freut.«

Die Frau überraschte mich mit jedem Wort. Deshalb musste ich meine Frage einfach loswerden.

»Und woher wissen Sie das?«

»Ich habe diese Männer gesehen.« Wie sie den Satz ausgesprochen hatte, ließ darauf schließen, dass sie die Personen nicht eben ins Herz geschlossen hatte.

»Was störte Sie an ihnen?«, fragte ich.

»Es sind keine guten Menschen, das spürt man. Jason Sullivan ist tot, aber es gibt ein Erbe.«

»Meinen Sie Paul, seinen Neffen?«

»Auch, Mister.«

Die Frau schien mehr zu wissen, als sie mir gegenüber bisher zugegeben hatte. Und das machte sie für mich interessant. Ich knipste mein nettestes Lächeln an und fragte: »Darf ich wissen, wer Sie sind?«

Um ihre Lippen herum zeigte sie ein spitzbübisches Lächeln. »Wenn Sie mir Ihren Namen sagen, Mister.«

»Nach Ihnen.«

»Gut, ich vertraue Ihnen. Mein Name ist Eartha Quinn. Reicht Ihnen das?«

»Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Jedenfalls hat Paul Ihren Namen mir gegenüber nicht erwähnt.«

»Ich bin auch nicht wichtig.«

»Soll ich das glauben?«

»Warum nicht?« Sie reckte ihr Kinn vor. »Pardon, Sie haben etwas vergessen. Auch Sie wollten mir Ihren Namen nennen. Nur so kann ein gewisses Vertrauensverhältnis entstehen.«

»Sie haben natürlich recht. Ich bin nicht von hier, sondern aus London gekommen und heiße John Sinclair.«

Es war genau zu sehen, wie die Augenbrauen der Frau in die Höhe zuckten und die Stirn einige Falten mehr bekam. Dann sagte sie: »Sinclair ist hier in Schottland kein so seltener Name, denke ich.«

»Da kann ich nicht widersprechen.«

Sie behielt mich im Blick, als sie weitersprach. »Auch ich kannte mal einen Sinclair. Einen sehr aufgeschlossenen und freundlichen Menschen. Er wohnte nicht hier, sondern weiter südlich, aber er besuchte Jason Sullivan hin und wieder.«

Ich sagte erst mal gar nichts, aber über meinen Rücken rann ein Schauer. »Weiter südlich?«, fragte ich mit leiser Stimme. »Heißt die kleine Stadt zufällig Lauder?«

»Ja, das ist ihr Name.«

»Und dieser Sinclair, von dem Sie gesprochen haben, hörte nicht zufällig auf den Namen Horace…«

»Doch, so hieß er.« Es blitzte in den Augen der Frau. »Woher wissen Sie das alles?«

»Das ist ganz einfach, denn vor Ihnen steht sein Sohn…«

***

Eartha Quinn starrte mich an, ohne ein Wort zu sagen. Ihre Hände hatte sie zu Fäusten verkrampft. Den Mund hielt sie geschlossen und holte nur durch die Nase Luft.

Ich wollte noch nichts sagen und zunächst einmal abwarten, bis sie ihre Überraschung überwunden hatte.

Es begann mit einem Nicken, und dann sprach sie leise.

»Ja, wenn ich Sie mir genau anschaue, dann entdecke ich eine gewisse Ähnlichkeit zwischen Ihrem Vater und Ihnen.« Sie legte eine Hand gegen die Brust. »Mein Gott, wenn ich daran denke, wie oft Ihr Vater über Sie gesprochen hat und immer so stolz auf Sie gewesen ist, dann wird mir ganz anders, da ich Sie jetzt vor mir sehe. Das ist kaum zu fassen, muss ich Ihnen sagen.«

»Ich bin es wirklich.«

»Ja, ja, ich glaube Ihnen. Man sieht es Ihnen auch an, wie ich schon sagte.« Auf ihrem Gesicht schien die Sonne aufzugehen. »Mein Gott, ich freue mich.«

»Die Freude ist auch auf meiner Seite. Ich bin froh, jemanden getroffen zu haben, der meinen Vater kannte. Haben Sie sich denn öfter gesehen?«

»Nein, nur selten. Ich hätte mich gern öfter mit ihm unterhalten, aber er und Jason Sullivan waren immer sehr beschäftigt.«

»Ja, Mrs. Quinn, damit wären wir wieder beim Thema. Was hat Sie und Jason Sullivan verbunden?«

Sie winkte ab. »Ach, das ist leicht gesagt, ich bin ihm etwas zur Hand gegangen.«

»Wie darf ich das verstehen?«

»Nun ja, ich war seine Aufwartefrau. Dreimal in der Woche bin ich in seinem Haus gewesen, habe für ihn gewaschen, geputzt, auch gekocht. Ältere und alleinstehende Männer sind oft nicht sehr geschickt, was die Belange des täglichen Lebens angeht. Und die habe ich eben übernommen. Dabei hat sich zwischen uns ein Vertrauensverhältnis entwickelt, und so habe ich auch Ihren Vater kennengelernt.«

»Das ist interessant, und Jasons Neffen kennen Sie auch.«

»Ja. Er hat sich entschlossen Priester zu werden und besucht ein Seminar. Deshalb ist er nur ganz selten zu seinem Onkel zu Besuch gekommen.«

Das klang alles plausibel. Ich hakte trotzdem noch mal nach.

»Aber Jason Sullivan hat seinem Neffen vertraut, wenn mich nicht alles täuscht.«

»Das hat er. Und mir auch. Sonst hätte er mir nicht etwas überlassen, das ich Paul unbedingt geben sollte.«

Ich musste nicht lange nachdenken und sagte spontan: »Es ist das Etui gewesen, nicht wahr?«

Eartha Quinn zeigte sich erstaunt. »Ja, das stimmt. Woher wissen Sie davon?« Sie lachte sich selbst aus. »Natürlich hat Paul es Ihnen erzählt, denke ich.«

»Ja, so ist es gewesen. Wissen Sie, was das Etui enthielt?«

»Nein. Es war versiegelt. Ich habe es nicht geöffnet.«

»Nun ja, ich dachte eher daran, dass Jason Sullivan Sie eingeweiht hätte.«

»So vertraut waren wir nicht, Mr. Sinclair. Paul ist der Erbe, wobei ich allerdings nicht weiß, was er erben wird.«

»Etwas, was auch andere Menschen interessiert«, sagte ich.

»Und wen meinen Sie damit?«

Ich deutete über meine Schulter hinweg auf den abgestellten Mercedes.

»Er hat Besuch bekommen.«

Eartha presste die Lippen zusammen und nickte kantig.

»Der Ihnen nicht gefällt«, fuhr ich fort.

»Nun ja«, sagte sie leise. »Die Besucher kommen bestimmt nicht aus dem Priesterseminar.«

»Dann haben Sie die Leute gesehen?«

»Drei Männer.«

»Und weiter?«

Jetzt musste sie erst mal nachdenken und meinte nach einer Weile: »Ich will mich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, aber mir haben diese drei Männer ganz und gar nicht gefallen. Es war zudem Zufall, dass ich sie überhaupt sah. Ich bin den Weg hierher zum Haus einfach zu oft gegangen. Er ist zu einem Teil meines Lebens geworden. Ich war unterwegs und musste nachdenken. Es ist schwer, den Tod eines Menschen, für den man lange gesorgt hat, zu verkraften. Jason Sullivan war ein Gentleman. Vielleicht hin und wieder leicht weltfremd, aber das hat ihn nur noch sympathischer gemacht. Es gab zwischen uns nie Probleme.«

Ich hatte den Verstorbenen zwar nicht kennengelernt, ging aber davon aus, dass Eartha Quinn mir nichts vormachte. Und mit Menschen wie diesem Jason Sullivan war mein Vater auch gern zusammen. Dazu kannte ich ihn gut genug.

»Und jetzt ist er tot, Mr. Sinclair.«

Der Satz brachte mich auf einen Gedanken.

»Können Sie mir sagen, woran er gestoben ist?«

Eartha Quinn sah mir ins Gesicht. »Ja, da fragen Sie mich was.« Sie hob die Schultern. »Hundertprozentig genau weiß ich das auch nicht. Angeblich an einer Herzschwäche.«

»Angeblich?«

»Ja, das ist so festgestellt worden.« Sie hob die Schultern. »Begreifen kann ich es nicht. Er ist mir immer sehr gesund vorgekommen. Das möchte ich auch jetzt noch unterstreichen. Aber ich bin keine Ärztin. Es war nur so schlimm für mich, dass ich ihn gefunden habe. Außerdem glaube ich, dass er gewusst hat, dass er sterben wird.«

»Wie kommen Sie drauf?«

»Nun ja, er hat mir dieses versiegelte Etui knapp eine Woche vor seinem Tod überlassen. Wenn ich jetzt darüber nachdenke, muss er etwas geahnt haben.«

»Hatte er Feinde?«

Die Frage hatte Eartha Quinn überrascht. In ihrer Antwort lag ein Staunen. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Ganz einfach, ich denke da an diese Besucher, die mit dem Wagen gekommen sind.«

»Das weiß ich nicht. Ich kann mir nur schwer vorstellen, dass jemand wie Jason Sullivan Feinde gehabt hatte. Er hat keinem Menschen etwas getan. Das hat auch sein Neffe immer bestätigt.«

»Eichtig, der Neffe.«

»Was ist mit ihm?«

»Ganz einfach, Mrs. Quinn. Ich war mit ihm verabredet. Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«

»Ach, das ist eigentlich recht einfach. Er hatte sich Urlaub genommen. Bestimmt wartet er dort im Haus auf Sie.«

»Mit den Besuchern?«

Eartha verzog das Gesicht. »Das gefällt Ihnen nicht, oder liege ich da falsch?«

»Nein, liegen Sie nicht. Es kann mir nicht gefallen, aber das ist mein Problem.«

»Ja, die Männer passen nicht zu ihm.«

Ich nickte ihr zu und bedankte mich für ihre Auskünfte, bevor ich sagte: »Dann werde ich mal nachschauen.«

Sie fasste nach meiner linken Hand. »Bitte, seien Sie vorsichtig. Ich habe so ein komisches Gefühl.«

»Keine Sorge, das schaffe ich schon.«

Wir hatten uns nicht von der Stelle bewegt und waren vom Haus aus nicht zu sehen. Das änderte sich in den nächsten Sekunden, als ich meinen Platz verließ, um mich dem Haus zu nähern. Ein gutes Gefühl hatte ich nicht. Ich spürte die Anspannung, die meinen Körper umfasst hielt.

Ich war noch zu weit vom Haus entfernt, um durch eines der Fenster schauen zu können. Es waren auch keine Stimmen zu hören, und so ging ich langsam über die dicke, raschelnde Laubschicht. Noch befand ich mich im Bereich der Bäume, was bald vorbei sein würde.

In diesem Moment geschah etwas, womit ich nicht gerechnet hatte, denn ich sah, dass die Haustür geöffnet wurde.

Sofort verschwand ich hinter einem Baumstamm.

Den Eingang behielt ich im Blick. Dort tauchte eine Gestalt auf, die recht groß war. Der Mann trug sein Haar lang und etwas ungepflegt. Seine Kleidung war dunkel, die Hose glänzte matt. Sie bestand aus Leder.

Der Mann ließ seinen Blick schweifen und machte den Eindruck, als hielte er nach etwas Bestimmtem Ausschau. Es war durchaus möglich, dass er mich bereits entdeckt hatte, denn auf dem Weg zum Haus war ich nicht immer in Deckung der Bäume gewesen.

Ging er wieder hinein oder würde er auch das Gelände vor dem Haus absuchen?

Er setzte sich zwar in Bewegung, doch er kehrte nicht zurück ins Haus.

Er ging ins Gelände hinein. Es sah aus, als wollte er zu dem Mercedes.

Ich stand noch immer hinter dem Baum und überlegte, wie ich mich verhalten sollte. Dieser Mann könnte mir sagen, was im Haus ablief, und so dachte ich darüber nach, ob ich ihn nicht abfangen sollte.

Er tat so, als hätte er nichts gesehen. Zumindest hatte ich den Eindruck.

Der Wind spielte mit seinen langen Haaren, den Blick hielt er nach unten gerichtet, und es sah auch nicht so aus, als wollte er ein anderes Ziel als den Mercedes ansteuern.

Ich entschloss mich, etwas zu unternehmen, da ich nähere Informationen brauchte. Ich ließ ihn noch ein Stück gehen. Erst als er den Mercedes fast erreicht hatte, löste ich mich aus meiner Deckung und schlenderte auf ihn zu. Rennen wollte ich nicht. Ich wollte nicht von vornherein Verdacht erregen.

Er bemerkte mich als er die Hand schon nach dem Türgriff ausstreckte. Aus der Bewegung heraus blieb er stehen und schaute mir entgegen.

Seine Haltung war alles andere als entspannt. Er kam mir vor, als befände er sich auf dem Sprung. So verhielt sich jemand, dem es nicht passte, dass er von einem anderen überrascht worden war.

Auch ich hielt an. Für eine Weile starrten wir uns an, bis ich lächelte und ihn grüßte.

Der Mann gab den Gruß nicht zurück und fragte mit leicht zischender Stimme: »Was willst du?«

Der vertraute Tonfall gefiel mir gar nicht. Er deutete auf Aggressivität hin.

Wer sich so verhielt, der hatte meiner Ansicht nach etwas zu verbergen.

»Pardon, aber ich möchte hier einen Besuch abstatten.«

»Hau ab. Du kannst hier keinen mehr besuchen. Der Mann, der hier gewohnt hat, ist tot.«

»Ja, ich weiß.«

In dem Knochengesicht mit der blassen Haut zuckte es. »Dann weiß ich nicht, was du hier noch willst.«

»Ich bin hier verabredet und…«

Er ließ mich nicht ausreden, sondern blaffte mich an. »Ach, mit einem Toten?«

»Nein. Oder sollte Paul Sullivan, der Neffe des Verstorbenen, inzwischen auch tot sein? Das kann ich nicht glauben, denn ich habe heute noch mit ihm gesprochen.«

»Ach, hast du?«

»Ja, habe ich.«

»Dann hat er dich verarscht. Er ist nicht hier. Mehr kann ich dazu nicht sagen.«

Ich wusste genau, was ich mit meinen Worten auslösen würde, als ich sagte: »Genau das glaube ich nicht!«

Für den Hageren war die Sache schon erledigt gewesen. Jetzt zuckte er heftig zusammen. Sein Körper spannte sich. Der Blick seiner Augen war plötzlich eisig geworden.

»Was habe ich da gehört? Du hältst mich für einen Lügner? Du glaubst mir nicht?«

»Ja, so ist das.«

Meine Hartnäckigkeit überraschte ihn. »Okay, dann hast du dir das, was jetzt folgt, selbst zuzuschreiben.«

Nun war Gewalt angesagt. Ich war darauf eingestellt. Ich brauchte ihn nur anzuschauen, um zu wissen, dass er mich nicht ernst nahm. Er hätte schnell zuschlagen können, was er nicht tat. Ich sah, wie er die linke Hand zur Faust ballte und sie auf die Reise schicken wollte.

Ich war schneller und trat hart und gezielt gegen sein rechtes Schienbein.

Damit hatte er überhaupt nicht gerechnet. Er öffnete den Mund, und als der scharfe Schmerz hoch bis in seinen Schenkel zuckte, drang ein erstickter Würgelaut aus seiner Kehle.

Ich beließ es nicht dabei. Nach dem Tritt hatte er sich nach vorn gebeugt, was mir entgegenkam. Meine Handkante fegte schräg heran.

Suko hatte mir die richtigen Schläge gezeigt, und der Hals lag wie auf dem Präsentierteller vor mir.

Der Schlag schüttelte den Mann durch. Er streckte noch eine Hand aus, um sich festzuhalten, aber sie rutschte von der Seitenscheibe des Mercedes ab. Er brach zusammen.

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Obwohl er mich nicht hören konnte, musste ich etwas loswerden.

»Man soll einen Menschen eben nie unterschätzen, Meister.«

Der Knochige lag auf dem Boden. Wie lange sein Zustand andauern würde, wusste ich nicht. Jedenfalls hatte ich einen möglichen Gegner ausgeschaltet, und nur das zählte.

Mir gefiel nur nicht, dass er an einer Stelle lag, die vom Haus her einsehbar war. Deshalb zerrte ich ihn um die Kühlerschnauze herum und legte ihn an der anderen Seite ab. Sein Hals war dort, wo ich ihn erwischt hatte, etwas bläulich angelaufen.

Ich wartete ab, ob sich etwas tat. Aber die Haustür blieb geschlossen.

Offenbar hatte niemand etwas gesehen.

Dass man ihn vermissen würde, lag auf der Hand. Und deshalb musste ich rasch handeln.

Bevor ich mich in Bewegung setzen konnte, hörte ich einen Pfiff, der ungefähr von dort kam, wo ich vorhin gestanden hatte. Ich drehte den Kopf und sah Eartha Quinn in einer Lücke zwischen zwei Baumstämmen stehen. Sie winkte mir mit beiden Armen zu und deutete damit an, dass sie etwas von mir wollte.

Ich konnte mir nicht vorstellen, was es war, aber es musste wohl wichtig sein. Ich zögerte nicht länger und machte mich auf den Weg. Diesmal lief ich so schnell wie möglich und war froh, wieder Schutz bei den Bäumen zu finden.

Eartha Quinn schaute mich starr an. »Ich habe gesehen, was passiert ist, Mr. Sinclair. Sie haben diesen Mann niedergeschlagen.«

»Das musste sein«, verteidigte ich mich. »Er wollte mich aus dem Weg räumen.«

»Das habe ich schon verstanden. Hat er denn etwas gesagt? Zum Beispiel über Paul Sullivan?«

»Nein, hat er nicht. Allerdings gehe ich davon aus, dass er mehr über ihn weiß. Meiner Meinung nach halten diese Männer das Haus besetzt, in dem Paul wohl ein Gefangener ist, aus welchen Gründen auch immer. So sehe ich die Lage.«

»Und damit werden Sie wohl nicht falsch liegen.« Eartha nickte. »Sind Sie noch immer daran interessiert, das Haus zu betreten, Mr. Sinclair?«

»Ja, das habe ich vor.«

»Gut, dann kommen Sie mit.«

Ich war noch nicht so ganz auf der Höhe. »Wie? Sie - Sie wollen mit mir in das Haus?«

»Das wohl nicht. Aber denken Sie daran, dass ich mich auskenne. Ich weiß, wie man hineinkommt, ohne den vorderen Eingang zu benutzen. Es gibt da eine Hintertür, die zwar immer verschlossen ist, aber das macht nichts, denn ich habe einen Schlüssel dafür.«

»Super. Und den haben Sie bei sich?«

»Ja.« Sie vertrieb auch meine letzten Bedenken, als sie sagte: »Sie müssen nicht befürchten, entdeckt zu werden, wir schlagen einen Bogen. Vertrauen Sie mir.«

»Okay, wenn Sie das sagen.«

»Klar doch.«

Ich sah in ihren Augen das Blitzen. Mochte Eartha Quinn auch nicht mehr zu den jüngeren Menschen gehören, im Herzen war sie jung, und sie war auch bereit zu kämpfen. Sie fasste meine Hand und eilte mit mir auf die Straßenseite des Grundstücks zu.

Meine Gedanken drehten sich dabei um Paul Sullivan. Ich kannte ihn nicht, aber ich hatte Angst um ihn. Der Knochige hatte seine Gefangenschaft zwar nicht zugegeben, sein Verhalten hatte aber darauf hingewiesen. Jetzt hoffte ich, dass sie Paul nichts angetan hatten.

Wir erreichten die Rückseite, ohne dass etwas passiert wäre. Hier schnappte Eartha nach Luft und gab zu, dass sie doch nicht mehr so richtig in Form war.

Ich sah nicht viel vom Mauerwerk, denn über die gesamte Breite hatte sich Efeu ausgebreitet und auch die Hintertür fast überwuchert.

Das war für Eartha Quinn kein Problem. Sie wusste genau, wo sie hinzugehen hatte, und zog mich mit. Hier lag nicht so viel Laub auf dem Boden, sodass wir kaum zu hören waren.

Auch an dieser Seite sah ich Fenster. Sie waren allerdings kleiner als die an der Vorderseite. Die Tür musste erst ein wenig freigelegt werden.

Gemeinsam schaufelten wir die Efeuzweige zur Seite. Ich hielt das Gewächs fest, während meine Helferin in ihrer Manteltasche nach dem Schlüssel suchte.

Er passte, wurde zweimal nach links gedreht, und der Weg war für mich frei.

»Und wo lande ich?«

»Hinter der Tür beginnt ein Flur. Er ist nicht besonders breit. Wenn Sie ihn hinter sich gelassen haben, sind Sie im Bereich hinter der Eingangstür. Damit Sie sich nicht wundern, es war Jason Sullivans Lieblingsplatz. Dort hat er sich fast immer aufgehalten. Ein Teil dieses Bereiches ist eingerichtet wie ein Arbeitszimmer. Sogar Bücherregale befinden sich dort.«

»Okay. Ich habe trotzdem noch eine Frage. Existiert in diesem Haus auch ein Keller?«

Eartha zögerte mit der Antwort, was mich schon leicht verwunderte, sodass ich nachfragte: »Ist was damit?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen, Mr. Sinclair. Den Keller habe ich nie betreten.«

»Was? Warum nicht?«

»Mr. Sullivan hat mir den Grund nie gesagt. Er wollte nicht, dass ich in den Keller gehe. Danach habe ich mich gerichtet. Ob er dort etwas aufbewahrt hat, das kein Fremder sehen sollte, ich weiß es nicht. Jedenfalls bin ich nie dort unten gewesen.«

»Gut, dass ich es weiß.«

Sie legte eine Hand auf meine Schulter. »Dann darf ich Ihnen noch viel Glück wünschen, Mr. Sinclair.«

»Danke. Und auch vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Eartha Quinn winkte ab. »Das war doch selbstverständlich. Ich möchte schließlich auch wissen, was hier geschehen ist.«

Es waren die letzten Worte, die wir wechselten. Danach zog ich die Tür auf und verschwand im Haus…

***

Paul Sullivan war entsetzt!

Mit einem derartigen Anblick hatte er nicht gerechnet. Er wunderte sich darüber, dass es ihm noch möglich war, das Feuerzeug zu halten, obwohl seine Hand so zitterte.

Das Gesicht vor ihm lebte! Einen anderen Ausdruck fand er nicht für die Bewegungen innerhalb dieser Fläche. Aber was diese Fläche bildete, das war kaum zu fassen. Das war unmöglich, und er konnte nur den Kopf schütteln. So drückte er seinen Ekel aus, der ihn erfasst hatte.

Das Gesicht setzte sich aus Würmern zusammen. Sie waren dicht zusammengepresst und blieben doch in Bewegung. Es war ein ständiges Kreisen, Drehen, Gleiten, ohne dass dieses Gesicht seine Form verlor.

Augen? Gab es Augen? Diese Frage schoss noch in ihm hoch, und er schaute genau hin. Es waren keine zu sehen.

Dann rutschte die Daumenkuppe vom Rad des Feuerzeugs ab, und die Flamme erlosch.

Finster wurde es - stockfinster.

Pauls Hand sank nach unten. Er trat einen Schritt zurück und hörte zugleich einen wimmernden oder auch heulenden Laut. Erst wenig später begriff er, dass er diese Laute abgegeben hatte.

Er stand im Dunkeln und bebte vom Kopf bis zu den Füßen. Dieser Anblick war einfach furchtbar gewesen. Er hatte damit nicht rechnen können und war deshalb völlig überrascht. Hinter seinen Schläfen tuckerte es. Die Hitze stieg ihm in den Kopf. Er hatte das Gefühl, dass sein Gesicht anfing zu glühen.

Eine Maske hatte er von einem Gesicht gezogen. Es gab noch zwei weitere Gestalten. Nach dieser letzten Erkenntnis musste er davon ausgehen, dass sich auch unter den beiden anderen Masken diese schrecklichen Visagen verbargen. Der Gedanke daran ließ ihn noch mehr erschaudern, sorgte aber auch für eine Gegenreaktion.

Er durfte auf keinen Fall länger hier unten bleiben, denn diese drei Gestalten waren ganz bestimmt nicht seine Freunde.

In der Stille fiel ihm das Geräusch besonders auf. Es war ein leises Schaben, das über den Boden glitt.

Paul hatte es nicht verursacht, und deshalb kam nur eine der drei Gestalten infrage. Ob sie im Dunkeln sehen konnten, wusste er nicht.

Jedenfalls wollte er nicht in ihre Klauen geraten, denn dann konnte er mit seinem Leben abschließen. Er musste so rasch wie möglich verschwinden.

Es gab nur einen Weg. Das war der über die Treppe, und als er den Kopf den Stufen zudrehte, da war er froh, in der Mitte die schwach leuchtende Lampe zu sehen. Sie war für ihn so etwas wie ein Rettungsanker.

Etwas berührte seinen Rücken. Paul wusste nicht, was es war, aber dieses Antippen war für ihn wie ein Startsignal. Er wollte keine Sekunde länger hier bleiben.

Paul drehte sich weg. An sein Feuerzeug dachte er nicht mehr. Er wollte nur zur Treppe und damit zum Licht, das ihm den Weg wies.

In einer derartigen Zwangslage blieb niemand cool. Auch Paul Sullivan nicht. Der Wille zur Flucht und zur Rettung seines Lebens trieb ihn an und ließ ihn zugleich unvorsichtig werden.

Es waren keine Klauen irgendwelcher Geschöpfe, die ihn aufhielten. In seinem Fall stoppte ihn die erste Treppenstufe, die er übersah, stolperte und nach vorn katapultiert wurde.

Er schrie vor Schreck, streckte die Arme vor und schaffte es, sich soeben noch abzufangen. Seine Handgelenke schmerzten, worauf er nicht achtete, er musste weiter, zunächst das Licht auf halber Treppe erreichen und dann den Rest nehmen.

Ob die Gestalten die Verfolgung aufgenommen hatten, hörte er nicht, weil seine eigenen Atemgeräusche einfach zu laut waren und alles andere überdeckten.

Durch die Enge der Treppe stieg er hoch wie in einem Schacht. Er ging dabei auf Nummer sicher und blieb auf Händen und Füßen. Das war zwar unnormal, aber so kam er sicherer vorwärts, und nichts anderes zählte für ihn.

Stufe für Stufe schaffte er mit einer wahren Verbissenheit, und das trübe Deckenlicht war sein Wegweiser aus dieser Hölle. Er drehte sich nicht um, ob er verfolgt wurde. Er rechnete damit, aber es war zum Glück nichts zu hören.

Und dann passierte es doch. Direkt unter der Deckenleuchte stoppte er seine Flucht. Er musste nach Luft ringen, brauchte eine Pause und dachte auch an seine Handgelenke, die schmerzten.

Aus seinem Mund rann Speichel und tropfte auf die Stufe. Er wischte über seine Lippen und warf einen Blick zurück in das Dunkel am Ende der Treppe.

Sie kamen. Sie wollten ihn.

Paul sah sie nicht genau, aber er erkannte, dass sie sich bewegten.

Stimmen waren nicht zu hören. Er ging davon aus, dass sie nicht sprechen konnten, aber sie waren offenbar darauf programmiert, ihn zu verfolgen, und er sah auch, dass sich die beiden langen Waffen bewegten.

Die Hälfte der Strecke war geschafft. Das gab Paul den nötigen Mut, um auch den zweiten Teil in Angriff zu nehmen. Er blieb auf Händen und Füßen und kämpfte sich weiter.

Jedes Tappen der Hände auf der nächst höheren Stufe brachte ihn dem Ziel näher. Die Flucht war jetzt zu einem verbissenen Kampf gegen seine Schwäche geworden. Lange würde er es nicht mehr durchhalten können, und das musste er auch nicht. Zwar sackte er noch auf der zweitletzten Stufe zusammen und stieß sich an einer Kante die Schulter, aber das war nicht wirklich schlimm.

Über seinen nackten Oberkörper rann der Schweiß, obwohl es hier unten nicht eben warm war. Paul musste noch auf die letzte Stufe kriechen, dann hatte er die Tür dicht vor sich, von der er wusste, dass sie nicht abgeschlossen war.

Er raffte sich auf, um nach der Klinke zu fassen. Sie bog sich nach unten, er konnte sie öffnen, was er jedoch noch nicht tat, denn er wuchtete seinen Körper herum, um noch einmal zurückzuschauen.

Ja, sie waren da!

Die Verfolger gingen hintereinander her. Zwei von ihnen waren bewaffnet, und ihre ungewöhnlichen Hellebarden bewegten sich leicht schwankend wie Masten auf einem Schiff. Er dachte an die Äxte, mit denen die Gestalten ausgerüstet waren, und wollte ihnen einen Fluch entgegenschicken, was ihm nicht gelang.

Dafür drückte er die Tür auf und dachte zugleich, dass in diesem Haus noch drei weitere Gegner auf ihn warteten…

***

Babikan, der kleine Killer mit der Glatze, hatte eine Flasche Whisky gefunden. Er setzte sie bereits zum dritten Mal an, um einen Schluck daraus zu nehmen.

»Besauf dich nicht«, fuhr Drax ihn an.

»Keine Sorge, ich weiß, was ich vertragen kann.«

»Ha, das kenne ich anders.«

»Da waren auch andere Zeiten.«

Drax gab keine Antwort, und auch Babikan, der Schweiger, hielt seinen Mund. Es war besser, denn Drax war in den letzten Minuten ziemlich nervös geworden. Er stand am Fenster, um dorthin zu schauen, wo ihr Wagen stand.

Tibor war gegangen, um etwas aus dem Fahrzeug zu holen. Sie hatten dort eine MPi versteckt, und er hätte längst wieder zurück sein müssen.

Bisher war er nicht gekommen. Er war sogar nicht zu sehen und schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Genau das machte Drax nervös.

Er war nicht nur der Anführer des Trios, er sah auch anders aus. Sein Haar war nicht dunkel, er hatte es hellblond bleichen und dann zu einer Bürste schneiden lassen. Das gab seinem Gesicht eine noch eckigere Form. Seine hellblauen Augen zeigten keinerlei Wärme. Sie erinnerten an Gletschereis.

Auch Babikan, der Schweiger, war nervös. Er sprach jetzt wieder, ohne dazu aufgefordert worden zu sein.

»Siehst du ihn?«

»Nein, verdammt!«

Babikan trat an ein anderes Fenster. Auch er sah den Mercedes, wo sich allerdings nichts tat. Der Wagen stand dort verlassen. Es gab keine Bewegung in seiner Nähe.

»Der wird doch nicht abgehauen sein?«

»Wie kommst du darauf?«

Babikan lachte. »Vielleicht hat er Schiss bekommen. Denk daran, was hier im Keller versteckt ist.«

»Nicht Tibor. Der hat bisher alles geschafft.«

»Nur nicht die MPi geholt.«

Drax schüttelte sich. »Halts Maul, verdammt.«

»War nur ein Gedanke. Aber im Ernst. Was sollen wir tun? Nachschauen, wo er ist?«

Drax drehte den Kopf. »Und dann? Wo sollen wir ihn denn suchen, he?«

»Weit kann er nicht sein.«

»Das weiß ich auch.«

»Hinter dem Haus gibt es Verstecke.« Babikan dehnte seine Arme. »Ich kenne allerdings keinen Grund, weshalb er sich dort verbergen sollte. Es weiß doch, dass er gebraucht wird. Wir drei und die anderen da unten. Da sind wir unschlagbar.«

»Daran denke ich jetzt nicht.«

»Gut. Und über was machst du dir Gedanken?«

Drax strich über seine breite Stirn. »Ich denke darüber nach, dass wir hier nicht mehr allein sind.«

»Na klar sind wir das.«

»Es sieht so aus. Aber hast du schon mal daran gedacht, dass uns jemand verfolgt haben könnte?«

»Nein. Und wenn, hätten wir es bemerkt.«

»Trotzdem gibt es eine Unsicherheit in unserem Plan. Ich denke an Sullivan. Wir wissen nicht, was er alles tat, als sein Onkel abnippelte. Es ist möglich, dass er etwas in die Wege geleitet hat. Wir haben ihn nicht unter Kontrolle gehabt.«

»Und was sollte er getan haben?«

»Wenn ich das wüsste, ginge es mir besser«, erwiderte Drax. »Ich habe es mir einfacher vorgestellt.«

»Das schaffen wir schon.«

Drax nickte. »Sicher, wir kriegen das hin. Ich mag es nur nicht, wenn Probleme auftauchen, und seien sie auch noch so klein. Alles muss perfekt laufen.«

»Es läuft doch.«

Drax wollte etwas sagen, als er plötzlich zusammenzuckte.

Er hatte die ganze Zeit über den Wagen nicht aus der Kontrolle gelassen, und das war auch gut so. Denn jetzt sah er dort eine Bewegung. Allerdings an der ihm abgewandten Seite des Autos.

Jemand zog sich dort hoch, drehte sich etwas nach rechts und wurde nicht mehr von der Karosserie verborgen. Dann stemmte er sich auf die Kühlerhaube.

Auch Babikan hatte ihn gesehen. »Scheiße, das ist Tibor.«

»Genau!«

»Was ist denn mit ihm los?«

»Das werden wir gleich wissen.«

»Willst du hin, um ihn zu holen?«

Drax gab keine Antwort. Er schaute zu, was sein Kumpan tat. Tibor wirkte angeschlagen. Mit einer Hand stützte er sich noch immer ab, mit der anderen massierte er seinen Nacken und hatte dabei schmerzvoll sein Gesicht verzogen, das erkannte Drax.

»Der sieht aus, als hätte man ihn niedergeschlagen. Aber wer hat das getan?« Drax hatte mehr zu sich selbst gesprochen.

Der glatzköpfige Babikan brummte: »Da muss uns doch jemand im Nacken sitzen.«

»Und wer? Fällt dir ein Name ein?«

»Nein. Aber ich denke, dass dieser Halbpfaffe uns etwas sagen könnte. Soll ich…«

»Du machst nichts. Wir bleiben erst mal hier und warten ab, wie es mit Tibor weitergeht.«

»Alles klar.«

Dass ihr Kumpan Tibor ein harter Brocken war, das bewies er ihnen jetzt. Er hatte sich einigermaßen wieder gefangen und begann mit unsicheren Schritten auf das Haus zuzugehen.

Er winkte den beiden Männern sogar zu, als er sie hinter dem Fenster erkannte.

Tibor hatte offenbar immer noch Probleme, auf den Beinen zu bleiben.

Er ging breitbeinig, er schwankte.

Das gefiel Drax nicht. Es dauerte ihm zu lange. »Wir werden uns später um Sullivan kümmern. Tibor hat Vorrang. Da muss etwas passiert sein, verflucht noch mal.«

»Soll ich ihn herholen?«

»Ja, tu das.«

Darauf hatte Babikan nur gewartet. Geschmeidig und so gut wie lautlos bewegte er sich auf die Haustür zu, und nur wenige Sekunden später sah Drax ihn auf Tibor zulaufen.

Was da passiert war, gefiel ihm ganz und gar nicht. Von allein war Tibor nicht in diese Situation geraten. Der Gedanke, dass ihnen jemand auf den Fersen war, festigte sich immer mehr in ihm. Sullivan war es nicht, der steckte im Keller und war gut bewacht. Ihn brauchten sie noch für einige Informationen, denn sie gingen davon aus, dass sein Onkel ihn in bestimmte Geheimnisse eingeweiht hatte. Wer steckte dann dahinter?

Drax setzte voll und ganz auf Tibor. Er würde, er musste ihnen mehr sagen können.

Im Moment war er ziemlich schwach. Zum Glück hatte er Babikan an seiner Seite, der ihn stützte. Sie mussten nur noch ein paar Meter zurücklegen, dann waren sie da.

Drax trat vom Fenster weg.

Im Haus war und blieb alles ruhig. Dennoch war er nicht beruhigt, weil er noch immer das Gefühl hatte, von irgendwoher beobachtet zu werden.

Er hörte, wie die Tür aufgestoßen wurde. Das Echo der Tritte wurde noch von dem Keuchen übertönt, das Tibor von sich gab. Er sah ihn jetzt aus der Nähe und erkannte, dass es ihm alles andere als gut ging. Kalter Schweiß bedeckte sein blasses Gesicht. An der rechten Halsseite war eine Verfärbung und auch Verdickung zu sehen. Dort musste Tibor einen Schlag erhalten haben.

»Schaff ihn zu einem Sessel!«

Babikan nickte. Er schleifte seinen Kumpan hin, der froh war, nicht mehr stehen zu müssen. Babikan blieb neben ihm und auch Drax kam zu ihnen.

Er hielt vor Tibor an und schaute auf ihn nieder. Dass der Mann seinen Mund schmerzlich verzogen hatte und noch immer stöhnte, interessierte ihn nicht. Er schleuderte ihm die Fragen förmlich ins Gesicht.

»Raus damit! Was ist passiert?«

Tibor atmete schwer. »Ich muss was trinken…«

»Gib ihm die Flasche mit dem Whisky.«

»Okay.«

Babikan holte sie und drückte sie dem Angeschlagenen zwischen die Hände. Da sie schon offen war, brauchte Tibor sie nur anzusetzen, was er tat, einen Schluck trank, die Flasche wieder absetzte und anfing zu husten. Dazwischen stieß er einige Flüche aus, was Drax nicht kümmerte. Er wiederholte seine Frage.

»Was ist passiert?«

Tibor hob den Blick. Seinen Kopf konnte er noch immer nicht normal gerade halten. Er gab Babikan die Flasche zurück, dann erst hörten dieser und Drax die Antwort.

»Was passiert ist? Es hat mich erwischt. Ich bin niedergeschlagen worden.«

»Okay. Und von wem?«

»Das weiß ich nicht.«

»Wieso nicht?«

»Ich kenne ihn nicht. Ich habe den Hundesohn nie zuvor gesehen. Er war plötzlich da.«

»Kannst du ihn trotzdem beschreiben?«

»Kann ich.« Tibor musste erst nachdenken und in seiner Erinnerung kramen, dann antwortete er leicht stotternd und mit leiser Stimme.

Drax und Babikan hörten genau zu, aber auch sie waren überfragt. Die Beschreibung war recht genau. Es handelte sich um einen blondhaarigen Mann, der ungeheuer schnell reagiert hatte und Tibor zuvorgekommen war.

»Das war ein Profi, kann ich euch sagen. Der hat nicht lange gefackelt.«

»Und du hast keine Idee, woher er gekommen sein könnte?«

»Habe ich nicht. Er hat nur einmal zuschlagen müssen, und ich war weg vom Fenster. So leicht schafft das keiner.«

»Hat er was gesagt?«

»Nichts Wichtiges.«

»Ich will es trotzdem wissen.«

»Es ist unerheblich. Ich wollte ihn wegschicken. Er stellte sich stur, aber etwas fällt mir noch ein. Er hat gesagt, dass er sich mit Paul Sullivan verabredet hat.«

Draxs Gesicht nahm einen Ausdruck des Staunens an. »Hat er das wirklich gesagt?«

»Ja. Oder glaubst du, ich sauge mir das aus den Fingern?«

»Dann sollten wir unseren Freund Paul Sullivan doch mal fragen«, schlug Babikan vor.

Drax nickte. »Ja, das sollten wir wirklich. Ich will endlich wissen, was hier gespielt wird.«

»Ist er denn noch unten im Keller?«, flüsterte der angeschlagene Tibor.

Drax grinste scharf.

»Das hoffe ich doch. Wenn nicht, werden wir ihn finden. Und dann wird es schlimm für ihn werden, schätze ich…«

***

Hinter mir war die Tür wieder zugefallen. Ich befand mich im Haus, aber ich stand in der Dunkelheit, in der ich zunächst mal nichts erkennen konnte.

Ich musste meinen Augen erst mal Zeit geben, sich darauf einzustellen.

Gut, ich hätte mich im Licht meiner kleinen Leuchte umschauen können, aber das wollte ich nicht riskieren, denn ich wollte nicht unbedingt jetzt schon gesehen werden. Da ich nichts sah, verließ ich mich auf meine anderen Sinne, auf die Ohren. So wurde ich zum großen Lauscher und horchte in die Dunkelheit hinein.

Nach meiner Schätzung war etwa eine halbe Minute vergangen, als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ich befand mich in einem Flur, wie Mrs. Quinn es mir schon gesagt hatte. Seine Länge konnte ich nicht abschätzen, das ließ die Dunkelheit nicht zu. Ich sah nur, dass es weiter vorn etwas heller wurde.

Langsam ging ich weiter.

Es herrschte Stille im Haus, und doch war diese Stille nicht absolut. Ich glaubte plötzlich, ein Wispern zu hören, das von der Seite kam. Ich ging noch einen Schritt vor und schaute nach rechts.

Dort befand sich der Umriss einer Tür, den ich erst jetzt sah, als ich direkt davorstand. HÜ Hinter der Tür klangen die Geräusche auf. Auch jetzt waren sie für mich nicht zu identifizieren, aber sie hatten meine Neugierde geweckt. Ich wollte wissen, was sich tat, und war bereit, die Tür zu öffnen. Ich hoffte, dass sie nicht abgeschlossen war.

Es kam alles anders. Mein Plan wurde zerstört, denn die Tür öffnete sich. Sie wurde praktisch auf gerammt. Ich verdankte es nur meiner schnellen Reaktion, dass ich nicht getroffen wurde. Mit dem Rücken presste ich mich gegen die Wand, und dann sah ich die Gestalt über die Schwelle stolpern.

Keuchen und Stöhnen begleitete den Mann.

Bisher hatte ich Paul Sullivan nicht zu Gesicht bekommen, doch ich war sofort davon überzeugt, dass es sich nur um ihn handeln konnte.

Er hatte es ziemlich eilig und war gegen die gegenüberliegende Wand gefallen. Er hatte mich noch nicht entdeckt.

Mit leiser Stimme sprach ich ihn an. »Paul Sullivan?«

Sein leiser Schrei war nicht zu überhören. Zum Glück blieb es bei diesem Ausruf. Dann drehte sich der Mann mir zu, starrte mich an und fragte: »Wer sind Sie?«

»John Sinclair.«

Sullivan, dessen Oberkörper nackt war, schlug seine rechte Hand gegen die Lippen und starrte mich aus großen Augen an.

»Alles okay mit Ihnen?«, fragte ich.

Er ließ seine Hand sinken, und ich hörte seine geflüsterte Antwort.

»Damit habe ich nicht gerechnet.«

»Jetzt bin ich ja da!«

Er fing sich wieder. »Wir müssen weg, und das so schnell wie möglich. Ich habe eine Hölle hinter mir.«

»Wo?«

»Schauen Sie in den Keller!«

Um das zu tun, musste ich die Tür weiter aufziehen. Dann hatte ich freien Blick und sah zuerst nicht viel. Ein schummriges Licht an der Decke, ein enger Treppenschacht mit zahlreichen Stufen - und drei Wesen, die sich auf der Treppe befanden und sie hochkamen.

Sie waren nicht in allen Einzelheiten zu erkennen. Was ich sah, sorgte schon für einen Schauer auf meinem Rücken.

Jetzt verstand ich auch, dass Paul Sullivan von einer Hölle gesprochen hatte, denn das hier waren richtige Horrorwesen.

Besonders die Gestalt an der Spitze. Sie war mit einem langen Umhang bekleidet. Der interessierte mich weniger, eher das Gesicht, das nicht als normal bezeichnet werden konnte. In diesem Gesicht bewegte sich etwas und es fiel trotzdem nicht auseinander.

»Das sind Würmer, John! Ob Sie es glauben oder nicht, der hat ein Gesicht, das sich aus Würmern zusammensetzt!«

Mir reichte die Erklärung. Ich musste auch nicht unbedingt wissen, ob die anderen beiden Wesen auch so aussahen. Es juckte mir schon in den Fingern, die Beretta zu ziehen und auf die Gestalten zu feuern.

Hätte ich einen Schalldämpfer gehabt, ich hätte es getan. So aber würde der Schuss im Haus zu hören sein, und das musste ich vermeiden.

Es gab eine andere Lösung.

Ich wandte mich ab. Da sich die Gestalten nur langsam bewegten, würde es noch dauern, bis sie das Ende der Treppe erreicht hatten. Die Zeit mussten wir nutzen.

Ich packte Paul an der Schulter. »Kommen Sie mit!«

»Und wohin? Da sind…«

»Nach draußen. Dort sehen wir weiter.«

Da Sullivan noch immer angeschlagen war, übernahm ich die Initiative.

Ich schob ihn auf die Hintertür zu. Er stellte auch keine Fragen mehr. Er taumelte vor mir her.

Es war nur ein kurzer Weg. Als wir die Tür erreicht hatten, war immer noch kein Verfolger zu sehen.

Ich schob Sullivan zur Seite, öffnete die Tür und zerrte ihn dann ins Freie. Er stolperte in die kühle Luft hinein, blieb nach einigen Schritten stehen und drehte sich um, als ich die Hintertür wieder schloss.

»Und jetzt?«, fragte er.

»Sehen wir zu, dass wir von hier wegkommen.«

»Wohin denn?«

»Erst mal in ein Versteck.«

»Gut, aber…«

Wir hörten einen Pfiff. Als wir nach links schauten, sahen wir eine Frau mit Kopftuch, die uns zuwinkte.

»Das ist ja Eartha«, staunte Paul.

»Genau.«

Er war noch immer durcheinander. Ich fasste ihn am Ellbogen und schob ihn auf unsere Helferin zu, die sich auf diesem Grundstück bestens auskannte. Sie hatte sich in einem Gebüsch am Rande des Grundstücks, das nicht von einem Zaun oder einer Mauer umgeben war, versteckt gehalten.

Wir krochen praktisch in das Gebüsch hinein und sahen vor uns eine Anhöhe, die mit Gras bewachsen war.

Eartha löste das große Tuch, das sie über dem Kopf trug, und reichte es Paul. Ohne Tuch sahen wir das dünne Haare der älteren Frau.

»Was soll ich mit dem Tuch?«, fragte Paul.

»Häng es dir über. Es ist kein Sommer mehr.«

»Ja, danke.«

Nachdem er sich das Tuch über die Schultern gelegt hatte, sagte Eartha mit leiser Stimme: »Hier sind wir erst mal in Sicherheit. Dieses Versteck kennt sonst keiner.«

Wir befanden uns in einer Höhle aus Gestrüpp. Hier waren wir nach allen Seiten hin gut geschützt.

Ich wollte jetzt wissen, was Paul durchgemacht hatte.

»Es war grauenhaft«, flüsterte er. »Im Keller sind drei Gestalten verborgen, die aussehen wie Menschen, aber keine sind. Das kann ich beschwören.«

»Stimmt das, Mr. Sinclair?«

Ich nickte Eartha Quinn zu. »Ja, eine dieser Gestalten habe auch ich zu Gesicht bekommen. Ich kann sie mir auch nicht erklären. Es sind keine normalen Menschen mehr.«

»Das stimmt.«

Ich horchte auf. Die Antwort der Frau hatte mich stutzig werden lassen.

»Wissen Sie denn mehr?«, fragte ich sie.

»Nein, nein.« Sie winkte ab. »Ich weiß eigentlich viel zu wenig. Das ist wohl das Geheimnis Ihres verstorbenen Onkels gewesen.«

»Sorry, aber ich verstehe nichts.« Paul zog das Tuch enger um seinen Körper.

»Leider kann ich nicht viel zur Aufklärung beitragen«, fuhr die Frau fort.

»Ich habe es auch nicht so recht geglaubt, wenn er Andeutungen machte.«

»Welcher Art?«, wollte ich wissen.

»Mal sprach er von einer Gegenwelt, die es geben sollte.«

»Und was genau ist diese Welt?«

»Er bezeichnete sie als eine Ausuferung der Hölle. Ich weiß auch nicht genau, wie er darauf gekommen ist. Aber er beschäftigte sich mit ungewöhnlichen Themen. Ich bin nie richtig dahintergekommen, doch normal war es nicht.«

»Ist denn irgendwann mal ein Begriff gefallen, über den Sie stolperten und ihn doch behalten haben?«

Sie musste nicht lange nachdenken. »Ja, das schon. Ein Name, wenn ich mich recht entsinne. Baphomet.«

Ich zuckte zusammen, was Eartha Quinn nicht verborgen blieb. »Können Sie denn damit etwas anfangen, Mr. Sinclair?«

»Ja. Leider ja.«

»Und wer ist dieser Baphomet?«

»Das ist recht einfach zu sagen und trotzdem ein wenig kompliziert.«

»Versuchen Sie es trotzdem.«

»Gut. Angeblich sollen die Templer ihn verehrt oder angebetet haben. Er ist eine Gestalt, deren Ursprung im Dunkeln liegt. Sie wird mit einem weißen Bart dargestellt und zwei Karfunkelaugen. Es gibt verschiedene Schreibweisen seines Namens, denen immer andere Bedeutungen zugeteilt werden. Man hat ihn sogar als einen künstlichen Kopf angesehen, den die Templer angebetet haben sollen.«

»Haben sie das denn wirklich?«, fragte Paul.

»Ich würde es am liebsten verneinen, wenn ich es nicht besser wüsste. Wo Licht ist, gibt es auch Schatten. Das war auch bei den Templern so, die man im vierzehnten Jahrhundert zuerst verfolgt und ihren Orden dann brutal zerschlagen hat. Über die Gründe wollen wir hier nicht reden. Aber der Kirche und dem Staat ist es nicht gelungen, alle Templer zu vernichten. Viele konnten fliehen und haben sich über Europa verteilt. Wenn Sie wollen, dann können Sie heute noch Spuren finden.«

»Gibt es sie immer noch?«, wollte Paul wissen.

»Ja.«

»Das wusste ich nicht.«

»Es gibt eine Gruppe von Templern, mit denen ich befreundet bin. Sie leben in Südfrankreich. Man kann sie als Hüter ihren alten Mysterien bezeichnen, und sie stehen auf der positiven Seite dieser Welt. Wie ich bereits erwähnte: Wo das Licht leuchtet, da lauert auch der Schatten. So gab es nicht wenige Templer, die nach der Vernichtung ihres Ordens einen anderen Weg gegangen sind. Sie haben sich keinen Gott gesucht, sondern einen Götzen, eben Baphomet. Ein wahres Höllengeschöpf, dem sie zu Diensten waren.«

»Auch heute noch?«

»Ja, Paul. Ich kann mir vorstellen, dass Ihre drei Verfolger so etwas wie Baphomets Diener sind, die Ihr Onkel, aus welchen Gründen auch immer, versteckt gehalten hat. Vielleicht, um die Welt vor ihnen zu schützen.«

Er schwieg. Auch Eartha Quinn sagte kein Wort. Sie mussten erst die Neuigkeiten verkraften, mit denen sie konfrontiert worden waren.

Eartha Quinn strich unruhig über ihr Haar, bevor sie sich an Paul wandte. »Hat denn Ihr Onkel auch zu den Templern gehört?«

»Ach, das weiß ich doch nicht. Darüber hat er nie mit mir gesprochen, und so intensiv ist der Kontakt zu ihm auch nicht mehr gewesen. Da waren Sie näher bei ihm.«

»Und ich habe nichts gewusst. Der Keller war für mich tabu. Deshalb gehe ich auch davon aus, dass Jason die Gestalten der Welt vorenthalten wollte. Und das zu Recht.« Sie seufzte. »Leider hat er nicht an seinen eigenen Tod gedacht. Der hat ihn ereilt, bevor er reinen Tisch machen konnte.«

»Nicht ganz«, sagte ich. »Er hat durch seinen Neffen mich ins Spiel gebracht.«

»Und woher kannte er Sie?«, fragte Paul.

»Durch meinen Vater. Beide hiaben wohl öfter miteinander zu tun gehabt.«

»Kann ich bestätigen«, erklärte Eartha Quinn. »Ihr Vater, John, hat seinen Freund hin und wieder besucht, und dabei hatten die beiden Männer viel zu reden.«

»Dann müssen wir davon ausgehen, dass Ihr Vater über diese Wesen informiert war - oder?«, sagte Paul Sullivan.

Ich nickte ihm zu. »Ja, das ist wohl der Fall.«

»Und warum hat er Ihnen nichts gesagt?«

Damit hatte ich auch meine Probleme. »Ich weiß es leider nicht. Es kann sein, dass er es vorgehabt hat, dann aber war der Tod schneller. Mein Vater und meine Mutter starben gemeinsam. Wobei ich zugeben muss, dass mein alter Herr so einige Geheimnisse in sich trug, über die er leider nicht geredet hat. Selbst mit mir nicht. So etwas stimmt mich schon traurig und nachdenklich.«

»Aber wir wissen nicht, welche Rolle diese drei Fremden spielen«, sagte Eartha.

Ich nickte. »Das ist das Problem.«

»Halten Sie sie denn für Templer?«

»Auf keinen Fall«, widersprach ich, »sie gehören weder zu der einen noch zu der anderen Seite. Davon gehe ich aufgrund meiner Erfahrungen aus.«

»Und welche Funktion haben sie dann?«

»Sorry, Eartha, ich weiß es noch nicht. Dass Jason Sullivan diese Gestalten vor der Welt versteckt hatte, ließ sich noch nachvollziehen, doch welche Rolle die drei Gangster spielen, weiß ich nicht. Jedenfalls müssen sie sich auskennen.«

Eartha Quinn schaute auf ihren Hände und sagte dann etwas sehr Richtiges.

»Wir sind Zeugen, Mr. Sinclair. Wir haben sie gesehen, und deshalb werden sie auch gegen uns etwas unternehmen wollen. Oder verfolgen Sie einen anderen Gedanken?«

»Nein, das nicht. Wir müssen uns vorsehen.«

»Und was haben Sie vor?«, fragte Paul Sullivan.

Ich lächelte knapp. »Das ist ganz einfach. Ich werde sie mir holen.«

Schweigen. Dann flüsterte Eartha: »Die drei Gestalten aus dem Keller und die drei Gangster?«

»Wenn es geht, schon.«

»Und wie können wir Ihnen dabei helfen?«

Ich hatte die Frage erwartet. Eartha Quinn war jemand, der nicht so schnell aufgab. »Das will ich Ihnen gern sagen. Sie können mir am besten helfen, indem Sie nichts tun. Bleiben Sie hier sitzen und rühren Sie sich nicht von der Stelle. Ich gehe davon aus, dass ich für die andere Seite wichtiger bin als Sie.«

Es war genug gesagt worden. Ich wollte das Versteck verlassen.

Die starren Zweige wuchsen so hoch, dass sie bis über unsere Köpfe reichten. Auch die noch gefärbten und am Gehölz hängenden Blätter nahmen uns einen Teil der Sicht.

Ich musste die Zweige schon zur Seite biegen, um etwas sehen zu können.

Es hatte sich nichts getan. Wenn ich den Kopf nach links drehte, sah alles noch so aus wie nach dem Verlassen des Hauses. Nichts deutete darauf hin, dass die Baphomet-Diener und ihre menschlichen Verbündeten das Haus verlassen hatten.

Doch irgendwo mussten sie sein, und deshalb machte ich mich auf den Weg…

***

Drax ging voran. Babikan blieb hinter ihm. Tibor erhob sich nicht aus seinem Sessel.

Der Anführer hatte ein ungutes Gefühl. In diesem Fall war einiges schiefgelaufen.

Das war er nicht gewohnt. Er und seine kleine Truppe machten immer kurzen Prozess.

Nie hätte er daran gedacht, dass sich Paul Sullivan an einen Helfer gewandt hatte. Dabei war der Auftrag so simpel gewesen. Einfach in den Keller gehen und dort drei Personen befreien. Angeblich konnte nichts schiefgehen. Der Hausbesitzer war gestorben, und sein Erbe hatte nicht ausgesehen, als würde er ihnen Probleme bereiten. Sie hatten ihn zudem aus dem Verkehr gezogen und ihn den drei Gefangenen überlassen.

Jetzt lagen die Dinge anders. Die drei Männer waren sensibel genug, um die Veränderung zu spüren.

Drax hörte Babikan atmen. Die ausgestoßene Luft streifte seine Wangen, so dicht ging der Mann neben ihm.

Den Zugang zum Keller kannte Drax. In diesen Augenblicken aber kam es ihm vor, als würde er den Weg zum ersten Mal gehen.

Wer diese drei Gestalten genau waren, war ihm unbekannt. Sie mussten nur befreit werden, das war ihre Aufgabe. Dabei hatte man ihnen freie Hand gelassen. Es war von den Dienern eines Dämons gesprochen worden. Davor hatte selbst jemand wie Drax Respekt.

Der Weg zur Kellertür war frei, es würde keine Probleme geben.

Bis zu dem Augenblick, als Drax sah, dass die Tür zum Keller nicht mehr geschlossen war.

Er war jemand, der ein Gespür für Gefahr besaß, und das ließ ihn auch jetzt nicht im Stich.

Zudem hörten die beiden Männer Geräusche, die sie von der Treppe her erreichten.

»Sie kommen!«, flüsterte Drax.

Babikan nickte nur. Sicherheitshalber hatte er seine Waffe gezogen.

Eine Schnellfeuerpistole.

Einen Schritt musste Drax nach vorn gehen, dann sah er, was passiert war. Die Tür erhielt von innen einen Stoß.

Drax, der mehr sehen wollte, holte eine kleine Lampe hervor und leuchtete damit nach vorn.

Es war genau der Moment, an dem der erste Baphomet-Diener den Kelle verließ. Die Gestalten waren den Man nern bekannt, aber sie hatten sie bisher nicht ohne Masken gesehen. Zum ersten Mal zeigte sich einer ohne den Gesichtsschutz.

Und Drax hatte durch Zufall seine Lampe so gehalten, dass der Strahl genau den Kopf traf.

Er hatte das Gefühl, einen Schlag zu erhalten, denn das, was sich Gesicht nannte und bisher hinter einer Maske verborgen gewesen war, das war kein Gesicht. Der Form nach konnte man es als Kopf bezeichnen, der aber bestand nicht aus Haut und Knochen, sondern aus glänzenden Würmern, die sich zusammengedreht hatten, sich stets bewegten und ihre Form dabei trotzdem nicht verloren.

Drax glaubte auch, so etwas wie Augen zu sehen, die sich in dieser Masse befanden. Etwas Kaltes, Starres, und der Mann, den sonst so leicht nichts aus der Ruhe bringen konnte, verlor für einen Moment die Fassung.

»Verdammt, was ist das?«

Babikan stand jetzt neben ihm. Auch er starrte das Gesicht an. Er flüsterte: »Ein Irrer, ein Dämon, ein - ich weiß nicht…«

Drax gab sich sprachlos. Er überlegte, was er tun sollte. Es kam ihm in den Sinn, seine Waffe zu ziehen und eine Kugel in das hässliche Gesicht zu jagen. Davor schreckte er noch zurück, denn ihr Auftrag lautete, diese Gestalten zu befreien. Erst mal nur raus aus dem Verlies, was danach passieren würde, wussten sie nicht. Da ließen sie sich überraschen.

Die Gestalt blieb da, wo sie stand. Sie ging keinen Schritt auf die beiden Männer zu. Es sah so aus, als würde sie auf etwas warten. Tatsächlich hörten die beiden Männer ein Geräusch, das aus dem Keller kam oder von der Treppe her.

»Der ist nicht allein«, flüsterte Babikan. »Die anderen beiden kommen auch. Schieß…«

Drax enthielt sich einer Antwort. Er wollte das Wesen nicht reizen und ließ deshalb seine Waffe stecken. Nur die Lampe blieb in seiner Hand, und die drehte er leicht nach links, damit er die Tür anleuchten konnte.

Er hatte es genau im richtigen Moment getan. Plötzlich tauchte der Zweite aus dem Trio auf. Er drängte sich über die Schwelle, und Drax stellte sich darauf ein, ebenfalls eine Gestalt mit diesem widerlichen Gesicht sehen zu müssen.

Doch diese Gestalt war noch maskiert. Das glänzende Ding mit den beiden leeren Augenhöhlen saß noch auf seinem Kopf. Eine klumpige Nase, die ebenso grünlich schimmerte wie die gesamte Maske. Und er sah die dünne Klauenhand, die den Stiel einer Hellebarde umklammert hielt, wobei die Schneide an ihrem Ende einen schwachen Glanz abgab.

»Fehlt nur noch der Dritte«, zischelte Babikan und lachte leise.

»Weiß ich selbst.«

»Und? Wie fühlst du dich?«

»Komisch.«

»Warum?«

Drax lachte kurz. »Ich hatte eigentlich erwartet, dass sie uns angreifen würden. Die sehen aus, als würden sie nichts anbrennen lassen. Scheint mir aber nicht so zu sein. Ich kann mir sogar vorstellen, dass sie irgendwie eingeweiht worden sind. Sie sehen nicht so aus, als würden sie uns etwas antun wollen.«

»Gut, dann warten wir auf den Dritten«, sagte Babikan. »Danach sehen wir weiter…«

***

Ich hatte jetzt den Schutz der Dämmerung auf meiner Seite, als ich um das Haus herumlief, weil ich den Vordereingang erreichen wollte. Dort hatte ich mehr Möglichkeiten, und ich setzte darauf, das Haus von dort betreten zu können. Natürlich nicht offen, eher heimlich und wenn sich die Gelegenheit ergab.

Ich konnte nur hoffen, dass Eartha Quinn und Paul Sullivan zurückbleiben würden. Diesen Fall musste ich allein beenden. Ich machte mir auch keine Illusionen, denn ich wusste, dass es nicht einfach war.

Das Kreuz hatte ich vor meine Brust gehängt. Noch spürte ich keine Erwärmung, aber es würde mir zur Seite stehen, wenn ich den Baphomet-Dienern gegenüberstand.

Während ich aufmerksam meine nahe Umgebung beobachtete, wirbelten zahlreiche Gedanken und Überlegungen durch meinen Kopf.

Ich hatte den verstorbenen Jason Sullivan nicht gekannt. Im Gegensatz zu meinem Vater. Sicherlich hatte der auch um Sullivans Geheimnis gewusst.

Drei dämonenartige Geschöpfe hielt er in seinem Keller gefangen.

Warum? Für wen? Und woher hatte er sie bekommen? Waren sie freiwillig zu ihm gegangen? Hatte er sie geholt? Und was hatte er mit ihnen vorgehabt?

Es stand in den Sternen, ob ich darauf je Antworten bekommen würde.

Für mich war es nur traurig, dass mir mein eigener Vater nichts darüber erzählt hatte, wenn er tatsächlich informiert gewesen war. Doch das war im Moment unwichtig.

Ich musste nahe an meine Gegner herankommen und war zunächst froh, dass ich die Vorderseite des Hauses unbemerkt erreichte.

Im Haus brannte Licht. Eine Bewegung sah ich hinter den Fenstern nicht, und so riskierte ich es, mich an eines zu stellen, um durch die Scheibe zu blicken.

Ich überblickte den Eingangsbereich, wobei ich mich nicht über dessen Größe wunderte, sondern mehr über die Einrichtung, denn Jason Sullivan hatte einen großen Teil der Halle als Arbeitszimmer eingerichtet.

Der Schreibtisch und auch die mit Büchern gefüllten Regale waren nicht zu übersehen, ebenso wenig wie die drei Männer, die nicht zum Fenster blickten.

Einer saß in einem Sessel. Es war der Typ, den ich niedergeschlagen hatte. So richtig verdaut hatte er den Treffer offenbar immer noch nicht, denn er machte auf mich einen recht schlaffen Eindruck.

Die anderen beiden drehten mir den Rücken zu. Sie gingen gerade auf die Treppe zu, die in das obere Geschoss führte. Es sah so aus, als wollten die Männer die Stufen hochgehen, dann schwenkten sie nach links ab und verschwanden in einem Bereich unterhalb der Treppe, der von keinem Lichtschein erhellt wurde.

Was sie dort wollten, war mir nicht klar. Ich wusste nur, dass dies meinen Plänen sehr entgegen kam, denn jetzt hatte ich zwei Gegner weniger. Der Mann, den ich niedergeschlagen hatte, blieb im Sessel sitzen.

Ich wartete noch so lange, bis die Typen nicht mehr zu sehen waren, dann startete ich meine Aktion. Ich vertraute darauf, dass die Haustür nicht abgeschlossen war, und stand nach drei kleinen Schritten vor ihr.

Die Klinke ließ sich bewegen. Ich holte noch mal Luft, dann öffnete ich die Tür einen Spalt, der gerade groß genug war, dass ich mich hindurchschieben konnte. Gesehen wurde ich dabei nicht.

Die beiden Männer im Hintergrund blieben verschwunden und der Angeschlagene hatte nichts bemerkt. Er war zu stark mit sich selbst beschäftigt. Immer wieder strich er mit seiner Hand über die getroffene Stelle am Hals und gab Laute von sich, die aus einem Stöhnen und Flüchen bestanden.

Er sah mich nicht, wie ich an ihn heranschlich. Als er mich dann hörte, war es zu spät für ihn. Da drückte ich ihm bereits die Mündung der Beretta gegen den Hals.

»Keinen Laut!«

Er stöhnte und fragte: »Bist du es wieder?«

»Ja.«

»Okay, was willst du?«

»Mich mit dir unterhalten.«

»Wie schön. Und wo?«

»Nicht hier, sondern draußen.« Mit der freien Hand zog ich ihn hoch, behielt aber die Mündung der Beretta an seinem Körper.

Ich zerrte ihn auf die Tür zu. Und das klappte. Seine Kumpane kehrten noch nicht zurück.

Der Mann wusste, wie er sich verhalten musste. Er war Profi, und so bereitete er mir auch keine Probleme, als ich mit ihm nach draußen ging, ihn dort packte, umdrehte und dann gegen die Hauswand wuchtete.

»Alles klar?«, fragte ich und ließ ihn in die Mündung der Beretta schauen.

»Weiß ich nicht. Was willst du? Einen verdammt harten Schlag hast du ja. Mein Hals ist fast gelähmt.«

»Hauptsache, du kannst reden.«

»Meinst du?«

»Halte ich nicht das bessere Argument in der Hand?«

»Okay.« Angst hatte er nicht. Oder er unterdrückte sie gut. »Darf ich denn wissen, wer du bist?«

»Ich heiße John.« Mehr sagte ich ihm nicht. Sollte er sich den Kopf zerbrechen.

»Ich bin Tibor.«

»Gut. Und wo kommst du her?«

»Aus dem Balkan.« Ich fragte mich, was ihn in diese Gegend verschlagen hatte. Das wollte ich herausfinden, und zwar so schnell wie möglich.

»Was habt ihr hier zu suchen?«

»Das haben wir schon gefunden. Wir wollten drei Typen befreien, die hier lange gefangen gehalten worden sind. Und wir wollten uns dabei nicht in die Suppe spucken lassen. Leider bist du dann aufgetaucht, aber glaube mir, wir sind die Gewinner. Hau ab, so schnell wie möglich, und vergiss am besten, was hier passiert.«

»Wer wurde gefangen gehalten?«

»Keine Menschen. Wesen, verstehst du?«

»Nein.«

Er verzog das Gesicht. »Vielleicht sind es mal Menschen gewesen, aber sie haben sich verändert. Das soll es ja geben, wenn man lebendig eingemauert ist. Das musst du bei denen so sehen. Sie haben einem Dämon gedient, wie ich hörte.«

»Und dann nahm man sie gefangen?«

»Ja, das ist wohl so gewesen.« Tibor hustete und knetete wieder seinen Hals. »Dieser Sullivan scheint ein besonderer Mann gewesen zu sein. Ich hätte die Gestalten in meinem Haus nicht haben wollen.«

»Okay, das habe ich verstanden. Und wie wäre es weitergegangen? Nach der Bef eiung, meine ich. Du kannst mir nicht erzählen, dass ihr den Job hier freiwillig gemacht habt.«

»Stimmt. Wir sind gut bezahlt worden.«

»Aha. Und von wem?«

Er lachte mir so scharf ins Gesicht, dass ich seinen schlechten Atem roch. »Du glaubst doch nicht, dass ich dir das sage!«

»Wäre besser für dich…«

»Keine Ahnung. Da musst du Drax fragen.«

»Gut. Und wer ist Drax?«

»Geh ins Haus. Da kannst du ihn treffen. Wir sind ein Trio, und er ist der Chef.«

»Was hattet ihr mit den Befreiten vor?«

Tibor starrte mich an. Dann wechselte er den Blick und konzentrierte sich auf die Mündung der Beretta.

»Ich gebe dir einen guten Rat, John. Lass die Finger von dieser Sache. Du würdest sie dir nur verbrennen. Was hier gespielt wird, ist eine Nummer zu groß für dich und auch für das, was vor deiner Brust hängt. Hau ab. Renn los. Das ist deine einzige Chance.«

Ich ignorierte die Warnung. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

»Ich habe keine Ahnung. Wir hätten sie weggeschafft.«

»Wohin?«

»Weit weg. Jemand wollte sie haben. Jemand hat Bescheid gewusst, dass sie hier gefangen sind. Dieser Jemand hat uns den Auftrag gegeben. Er ist mächtig. Er hat Geld, ein Vermögen.«

»Na bitte, du weißt doch etwas.«

»Aber das bringt dich nicht weiter. Ich gebe dir den Rat, nicht in seine Nähe zu kommen. Er agiert international. Er hat Beziehungen in alle Teile der Welt. Er kennt keine Grenzen, vereint in sich eine ungeheure Macht, und nicht nur wir tanzen nach seiner Pfeife.«

Ich war froh, dass Tibor redete. »Ist er auch ein Mensch?«

»Muss wohl sein.«

»Aber es könnte sich auch anders verhalten - oder?«

»Was weiß ich. Mir ist nur bekannt, dass er die drei Gestalten haben wollte. Sie müssen für ihn sehr wichtig sein. Und er engagiert nur die Besten. Das sind wir. Wir fürchten uns selbst nicht vor der Hölle. Das dürfen Söldner nicht.«

Ich hatte bisher meine Fragen schnell gestellt und auch rasche Antworten erhalten. Jetzt nahm ich mir die Zeit, darüber nachzudenken, und ich glaubte fest daran, dass dieser Tibor mir nichts vormachte.

Leider kannte ich den Namen dieses Mannes im Hintergrund nicht. Dass er jedoch die alten Baphomet-Diener auf seine Seite ziehen wollte, ließ auf etwas Bestimmtes schließen. Meiner Ansicht nach hatte es etwas mit den Templern zu tun, aber nicht mit denen, die ich kannte.

Hier ging es um die andere Seite, diese Gruppe von Templern, die sich vor einigen Hundert Jahren dazu entschlossen hatten, einen anderen Weg zu gehen, um so ihrem Dämon Baphomet zu dienen. Es war durchaus möglich, dass hier ein Gegenpol zu den Templern, die in Südfrankreich lebten, aufgebaut worden war und jetzt einen mächtigen Anführer bekommen hatten.

Noch wusste ich nicht, wer sich dahinter verbarg. Tibor hatte nur etwas angerissen und von einer ungeheuren Macht gesprochen. Ich ahnte, dass hier etwas in Bewegung geraten war, das auch meine Zukunft bestimmen konnte.

Mallmann war vernichtet, und ich hatte das Gefühl, dass sich in einem nicht einsehbaren Hintergrund etwas Großes, Neues und Gefährliches aufbaute.

Es gab immer wieder Menschen, die immens viel Geld besaßen, was ihnen jedoch nicht reichte. Sie wollten Einfluss gewinnen, noch mehr Macht an sich reißen, über Konzerne herrschen und sich dabei selbst im Hintergrund halten.

»Was kannst du mir noch sagen?«

»Nichts, verdammt!«

»Ich will Namen.«

»Hör auf. Du kannst mich foltern oder wer weiß was mit mir anstellen, ich kenne keine Namen. Er ist der große Unbekannte, der viel Geld gezahlt hat, dass wir den Job übernehmen. Er brauchte Männer, die sich vor nichts fürchten, deshalb haben wir die drei Maskentypen befreien sollen. Das ist alles.«

»Masken, sagst du?«

»Ja, sie sind maskiert. Zwei von ihnen tragen altertümliche Waffen, die mich an Henkerbeile erinnern.« Er lachte.

»Die müssen ziemlich lange dort unten gesessen haben.«

»Ich werde sie mir anschauen.«

»Dein Problem. Aber du solltest daran denken, dass meine beiden Freunde noch da sind. Sie lassen sich nicht so leicht die Butter vom Brot nehmen.«

»Ich weiß.« Ein kurzes Nicken, dann sagte ich: »Dreh dich um!«

»Scheiße. Und dann?«

»Es ist nur zu deinem Besten.«

In seinen Augen flackerte es. Ich wusste nicht, wie ich den Ausdruck deuten sollte, deshalb hielt ich es für besser, kurzen Prozess zu machen, und reagierte blitzschnell.

Ich hob den rechten Arm an, sah das Erschrecken in den Augen des Mannes und bemerkte noch, dass er sich wegdrehen wolle. Dazu ließ ich ihn nicht mehr kommen.

Der Waffenlauf traf seine Stirn, und für Tibor musste es wie eine Explosion gewesen sein. Er zuckte noch mal hoch, ächzte, dann brach er zusammen.

Vor meinen Füßen blieb er liegen, und ich war mir sicher, dass dieser zweiter Schlaf noch länger andauern würde als der erste.

Einen Gegner hatte ich ausschalten können. Aber fünf andere warteten noch auf mich. Drei davon waren dämonische Wesen, über die ich gar nichts wusste.

Ich huschte erst mal zum Fenster, um erneut einen Blick in das Haus zu werfen.

Das Licht brannte noch. Und ich hatte mir einen guten Platz ausgesucht.

Was dort drinnen geschah, lag für mich wie auf dem Präsentierteller.

Es war kaum zu glauben. Da hatten sich fünf Gestalten zusammengefunden. Zwei normale Menschen und drei Gestalten, von denen zwei Masken trugen. Bei dem einen dämonischen Wesen lag das Gesicht, das aus Würmern bestand, jedoch frei.

Eines stand fest.

Die Fünf hatten ein Ziel.

Das war die Tür!

***

»Denk an den Job, Babikan. Wir haben sie befreit. Dafür sind wir bezahlt worden, und wir werden sie auch von hier wegschaffen.«

»Wir?«

»Wer sonst?« zischte Drax.

»Und wo ist Tibor?«

Genau die Frage hatte Drax erwartet, weil er sich selbst schon Gedanken darüber gemacht hatte.

Tibor war weg. Er saß nicht mehr in seinem Sessel. Hatte er das Haus verlassen? Und wenn, warum hatte er das getan?

Das wollte Drax nicht in den Kopf, aber er dachte auch daran, dass es jemanden gab, der Tibor niedergeschlagen hatte. Er kannte den Typen nicht, und er wollte nicht glauben, dass er verschwunden war. So konnte es durchaus sein, dass er sich Tibor geschnappt hatte.

Es gefiel ihm nicht, auch wenn im Moment niemand zu sehen war.

Es war eine seltsame Prozession, die sich der Haustür näherte. Die drei Gestalten gingen vor, wobei der Maskenlose die Führung übernommen hatte. Drax ging davon aus, dass sich die Gesichter der beiden andern ebenfalls aus einem widerlichen Gewürm zusammensetzten.

Ihr Auftrag lautete, die Gefangenen zu befreien. Das hatten sie getan.

Damit war nur der erste Teil erledigt. Sie mussten jetzt noch weggeschafft werden. Und zwar zu einem kleinen Flugfeld, wo eine Maschine auf sie wartete. Wohin sie gebracht werden würden, wusste Drax nicht. Das war ihm auch egal: Er hatte schon so ziemlich jeden Job übernommen, aber diesmal würde er froh sein, wenn alles hinter ihm lag. Der Auftraggeber war ihm nicht bekannt, er wusste nur, dass ein mächtiger Mann dahintersteckte, und er hütete sich davor, irgendwelche Fragen zu stellen.

Der Maskenlose erreichte die Tür als Erster und blieb davor stehen. Er wartete, bis seine beiden Artgenossen bei ihm waren. Dann streckte er die rechte Hand aus und legte sie auf die Klinke. Es war alles ganz normal, aber Drax spürte in seinem Innern eine gewisse Furcht aufsteigen. Er kannte sich aus. Seine Erfahrungen sagten ihm, dass es hier nach Gefahr roch.

Obwohl zwei der Gestalten bewaffnet waren, hatten sie noch keinen Angriff versucht. Verlassen wollte er sich darauf nicht und war ebenso auf der Hut wie Babikan, der Schweiger.

Kalte Abendluft wehte in das Haus, als die Tür offen war. Der helle Tag hatte sich verabschiedet. Es war düster geworden, aber noch nicht dunkel.

Drax warf einen Blick an den Gestalten vorbei nach draußen. Er hatte Tibor noch nicht vergessen und hielt nach ihm Ausschau.

Nichts war von ihm zu sehen. Dann musste er weitergehen. Er folgte den Gestalten, dessen Existenz er nicht begriff. Er akzeptierte sie nur, weil es zu seinem Job gehörte. Er sah sie nicht als normale Lebewesen an und auch nicht als lebende Tote. Sie mussten sich in einem Zwischenstadium befinden, über das er sich keine Gedanken machen wollte.

»Soll ich den Wagen herholen?«

»Warte erst mal ab.«

»Denkst du an Tibor?«

»Ja. Ich weiß nicht, wo er steckt…«

Da konnte ihm Babikan auch keine Auskunft geben. Die beiden Männer gingen weiter und sahen vor sich die Rücken der Gestalten, deren Existenz sie nicht begriffen.

Bald darauf blieben die Baphomet-Diener stehen. Sie bewegten ihre Köpfe, und dann drehte sich der Maskenlose mit einer schwerfälligen Bewegung um.

Er stand jetzt vor Babikan und Drax. In dem Gesicht zuckte und bewegte es sich. Ein Wurm drehte sich um den anderen. Die gesamte Masse befand sich dabei in Bewegung, quoll aber nicht auseinander. Es gab keinen Mund, aus dem gesprochen wurde. Es gab auch keine sichtbaren Augen. Trotzdem hatte die Gestalt etwas entdeckt, denn mit einer Hand deutete sie an den Männern vorbei auf das Haus.

»Dreh dich mal um!«, flüsterte Drax.

Babikan gehorchte. Er brauchte nur Sekunden, um zu sehen, wen oder was die Gestalt gemeint hatte. Zuerst drang ein leiser Fluch über seine Lippen, dann riss er den Mund auf und drehte sich wieder zu seinem Kumpan um.

»Was hast du?«

Babikans Mund klappte zu. Der Schweiger atmete scharf ein. Erst dann konnte er sprechen.

»Tibor hockt an der Hauswand.«

»Was?«

»Schau selbst nach.«

Drax fuhr herum. Er sah Tibor, und sofort dachte er an den unbekannten Gegner, der ihren Kumpan schon mal ausgeschaltet hatte.

Was war hier los? Wo steckte er?

Der Maskenlose nickte. Die beiden Söldner dachten sich nichts dabei.

Erst als die zwei anderen Gestalten reagierten, wurden sie aufmerksam.

Die hielten plötzlich ihre Waffen anders, hievten sie an und drehten sie so, dass die breiten Klingen auf Drax und Babikan zeigten.

Diesmal war der Schweiger schneller. »He, das ist der reine Wahnsinn!«

Zu mehr kam er nicht, denn zugleich schlugen die beiden Gestalten brutal zu…

***

Ich war froh, dass bereits die Dämmerung eingesetzt hatte, denn ihr grauer Schleier schützte mich vor neugierigen Blicken.

Wieder einmal hatte ich Deckung hinter einem Baumstamm finden können.

Der Baum stand dem Eingang am nächsten, und so konnte ich gut beobachten, was dort geschah.

Die Tür wurde geöffnet und die so unterschiedlichen Gestalten traten ins Freie. Der Maskenlose ging voran. Ihm folgen die beiden anderen mit den Masken und dahinter die beiden Gangster. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie Verbündete waren. Irgendetwas störte mich dabei.

Ich warf einen Blick zu meiner Brust hinab und wartete darauf, dass sich das Kreuz durch Erwärmung meldete.

Es war nichts zu spüren und auch nichts zu sehen. Es strahlte nicht auf, erst als ich es berührte, da glaubte ich, dass es schon ein wenig Wärme abgab, wobei ich mich aber auch irren konnte.

Was würde geschehen? Ich rechnete nicht damit, dass die Gruppe hier bleiben würde. Sie hatte sicher vor, von hier zu verschwinden, und das konnte sie nur mit dem Mercedes.

Ich sah, dass die beiden Gangster miteinander flüsterten. Dann drehte sich der Glatzkopf um und entdeckte seinen bewusstlos an der Hauswand hockenden Kumpan.

Das musste für die beiden wie ein Schlag ins Gesicht sein. Die Überraschung war ihnen anzumerken und sie achteten in diesem Moment nicht auf die beiden Gestalten, die mit den langen Hellebarden bewaffnet waren.

Der Maskenlose hatte ihnen zugenickt. Das war auch mir aufgefallen.

Dann ging alles blitzschnell. Die Wesen rissen ihre Waffen hoch. Sie wollten jetzt die Henker sein und schlugen eiskalt zu.

Das war der Moment, an dem ich schoss!

***

Es war gut, dass ich die Beretta bereits in der Hand hielt. Und es war auch gut, dass ich hinter dem Baum dem Geschehen recht nahe war.

Ich hatte in Kopf höhe gezielt und traf den Schädel des einen Angreifers.

Was dann geschah, das kam mir irgendwie zeitlupenartig vor. Ich erlebte alles überdeütlich.

Ich beließ es auch nicht bei einem Schuss. Den zweiten feuerte ich ab, während ich den Platz hinter dem Stamm verließ. Meine Augen weiteten sich, denn ich sah, wie der Schädel des Getroffenen aufplatzte und das Blut unter der Maske hervorspritzte.

Mit dem zweiten Schuss hatte ich zwar ebenso wie mit der ersten Kugel einen der Baphomet-Diener erwischt, aber ich war nicht schnell genug gewesen.

Ich hatte in dem Augenblick getroffen, als die blitzende Schneide den haarlosen Schädel des Gangsters spaltete. Der Mann war auf der Stelle tot. Er bot ein grauenvolles Bild, als er zusammensackte und liegen blieb.

Der erste Schuss war ebenfalls ein Volltreffer gewesen. Meine Kugel hatte die Maske durchschlagen und den Unhold zu Boden geschleudert.

Dort lag er auf dem Rücken und bewegte sich nicht.

Der zweite Baphomet-Diener, der Mörder, kippte ebenfalls. Er hielt die Hellebarde mit der jetzt blutigen Klinge noch in der Hand, und während er fiel, drehte er sich um. Auch seine Maske war zertrümmert worden, und aus den Löchern quoll eine dunkle Masse, die sich um seinen Kopf herum ausbreitete.

Ich hörte, wie mich der Blonde anbrüllte. Darauf achtete ich nicht.

Es gab noch den Dritten Dämon, den Maskenlosen. Er hielt sich etwas abseits, dachte aber nicht an Flucht und sah, dass ich auf ihn zukam.

Ich hielt die Beretta noch in der Hand. Aber vor meiner Brust hing auch das Kreuz, und das konnte er nicht einfach übersehen, auch wenn er keine normalen Augen hatte. Er musste es spüren. Er wollte zurück und ich gab einen dritten Schuss ab.

Diese Kugel jagte ich in den Körper, um den Baphomet-Diener zu stoppen. Er blieb stehen und begann sich zu verändern, was ich nicht sah, denn seine Kleidung verbarg den Vorgang.

Die Flucht schaffte er nicht. Er musste zulassen, dass ich mich ihm näherte. Einen vierten Schuss musste ich nicht abgeben, denn ich wollte ihn mit dem Kreuz vernichten.

Es war kein Problem, es gegen seinen Körper zu drücken. Genau in diesem Moment glühte es auf, und dieses Glühen blieb nicht auf meinen Talisman beschränkt.

Es erfasste den gesamten Körper des Maskenlosen. Von den Füßen bis zu seinem ekligen Wurmgesicht.

Es war kein Feuer, was ihn vernichtete. Es war einfach die andere Kraft, die das zum Glühen brachte, aus dem sich sein Körper zusammensetzte.

Es mochten Würmer sein, es konnte sich auch um etwas anderes handeln, ich wusste es nicht. Jedenfalls verglühte alles vor meinen Augen. Und damit war auch der dritte Baphomet-Diener erledigt.

Aber groß weitergekommen war ich nicht.

Ich wollte mich umdrehen, als ich hinter mir einen scharfen Atemzug hörte. Einen Moment später spürte ich den Druck einer Waffenmündung in meinem Nacken.

»Ich glaube, dass du dir diese Kugel verdient hast, Hundesohn…«

***

Für einen Moment schoss die Todesangst in mir hoch. Ich verspürte einen harten Druck in der Brust, denn ich glaubte nicht, dass der Mann bluffte.

Und trotzdem fiel mir eine Frage ein. Als ich sie stellte, klang meine Stimme fremd.

»Wollen Sie Ihren Lebensretter töten?«

Der Mann hinter mir zögerte. Er zitterte. Das bekam ich mit, weil es sich auch auf die Waffe übertrug.

»Ich habe Ihr Leben gerettet. Das Ihres Freundes konnte ich nicht retten, meine Kugel war leider nicht schnell genug. Ich hoffe, das haben Sie nicht vergessen.«

Zuerst geschah nichts. Dann hörte ich ein Stöhnen, und dann verschwand der Mündungsdruck aus meinem Nacken.

Ich drehte mich um. Dar Blonde stand vor mir. Er atmete heftig, und sein Gesicht war verzogen. In seinen Augen sah ich einen seltsamen Ausdruck. Er kam mir flatterig vor, unsicher. Seine Waffe hielt er noch fest. Die Mündung zeigte zu Boden. Ich ging nicht davon aus, dass er mich noch mal bedrohen würde.

Einen Moment später war ich für ihn weniger interessant geworden, denn da drehte er den Kopf und schaute dorthin, wo sein glatzköpfiger Kumpan lag.

Es war ein furchtbares Bild. Der Mann lag am Boden. In seinem Kopf steckte noch immer die Klinge der Hellebarde. Von der hellen Haut war nichts mehr zu sehen, denn sie war von einer Blutschicht bedeckt. Das Gesicht sah ich nicht, der Mann lag auf dem Bauch.

»War es das wert?«, fragte ich mit leiser Stimme.

Der Blonde starrte mich an. »Was meinst du damit?«

Ich hob die Schultern. »Der Job, der Einsatz und schließlich der Tod Ihres Freundes.«

Er sah aus, als wollte er mir eine Antwort geben. Er fand jedoch nicht die richtigen Worte und schüttelte den Kopf, bevor er einen Fluch in einer fremden Sprache flüsterte.

Ich hatte den Eindruck, dass er möglicherweise doch reden würde, und fragte mit leiser Stimme: »Ist es das wert gewesen?«

Der Blonde starrte mich an. »Wir haben einen Auftrag übernommen. Nicht mehr.«

»Sie sollten die drei höllischen Gestalten befreien.«

»Ja.«

»Und wer gab den Auftrag?« Ich war gespannt, ob ich jetzt eine andere Antwort bekam, als Tibor sie mir gegeben hatte.

Zuerst hörte ich nur ein Stöhnen, dann Worte, die mich nur leise erreichten.

»Ich kenne ihn nicht. Wir kennen ihn alle nicht. Er ist ein Mächtiger. Er sitzt im Hintergrund, aber es heißt, dass er sich mit der Hölle verbündet hat und die Welt beherrschen will. Er selbst greift nie ein, er findet nur immer wieder Handlanger, die für ihn arbeiten. Wir sollten diese Wesen aus dem Keller holen, niemand würde uns dabei stören, hatte man uns gesagt. Das ist dann anders gewesen - leider. Dieser Pfaffe war plötzlich da und dann auch du…«

»Manchmal denkt man eben falsch«, sagte ich. »Oder haben Sie damit gerechnet, dass man Sie töten wollte?«

»Nein.«

»Aber die Monster wären frei gewesen…«

»Ja, ja«, keuchte er, »und wir hätten sie zu einem Flugplatz schaffen sollen, aber das war wohl nur eine Finte.«

»Glaube ich auch.«

Der Blonde wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht. »Und wer bist du? Was ist das für ein Kreuz? Ein Wundermittel?«

»Kann man fast sagen. Ich heiße übrigens John Sinclair.«

Er hob seine Schultern an, um mir klarzumachen, dass er mit dem Namen nichts anfangen konnte.

»Außerdem arbeite ich für Scotland Yard.«

»Verdammt. Ich…«

»Keine Sorge, ich habe nicht vor, Sie zu verhaften. Sie und Ihre Kumpane sind nur Mittel zum Zweck gewesen. Dahinter steckt etwas ganz anderes, denke ich.«

»Sie meinen den großen Unbekannten?«

»Ich gehe mal davon aus. Wer es auch sein mag, ich bin sicher, dass ich noch von ihm hören werde.«

Der Blonde starrte mich an. Dann steckte er seine Waffe weg und tat etwas, worüber ich mich wunderte. Er reichte mir die Hand und sagte: »Auch wenn wir nicht zueinander passen, aber ich weiß nun, wer Sie sind, und ich werde ebenfalls die Augen offen halten. Gehen Sie davon aus, dass es auch unter Söldnern eine gewisse Ehre gibt. Ich werde nicht vergessen, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«

»Und weiter?«

»Es könnte sein, dass ich Sie anrufe, wenn ich etwas höre. Viel Glück bis dahin.«

Er sagte nichts mehr. Dafür ließ er mich stehen und schnappte sich seinen noch immer bewusstlosen Freund, den er locker über seine linke Schulter wuchtete.

Als er an mir vorbeigehen wollte, sprach ich ihn noch mal an. »Haben Sie auch einen Namen?«

Er blieb für einen Moment stehen und nickte.

»Ich heiße Drax. Einfach nur Drax.«

»Okay.«

Er ließ mich stehen und ging mit seiner menschlichen Last auf den Mercedes zu…

***

Es verging nicht viel Zeit, da sah ich Eartha Quinn und Paul Sullivan auf mich zukommen. Sie hatten es nicht mehr ausgehalten, denn sie hatten die Schüsse gehört.

Es war mittlerweile noch dunkler geworden, und so sahen sie nicht so genau, was mit Babikan passiert war. Zudem stellte ich mich den beiden in den Weg.

»Gott sei Dank, Sie leben noch, Mr. Sinclair!«, sagte Eartha Quinn.

»Darüber bin ich auch froh.«

»Und weiter?«

Meine nächsten Worte galten Paul Sullivan.

»Es ist vorbei. Was von den drei Gestalten aus dem Keller Ihres Onkels übrig geblieben ist, ist nur noch eine tote Masse. Ein schmutziger Rest, das ist alles. Es ist ein Ende, aber zugleich auch ein Anfang. Warum Ihr Onkel diese Wesen bei sich in den Keller gesperrt hat, kann ich Ihnen leider nicht sagen, und ich weiß auch nicht, wie viel mein Vater darüber gewusst hat.« Ich nickte Paul zu. »Sie werden sich um Ihr Erbe kümmern müssen, denke ich.«

»Ja, das stimmt«, sagte er leise und knetete dabei seine Finger. Er warf Eartha Quinn einen Seitenblick zu. »Wir haben bereits darüber gesprochen, und Mrs. Quinn wird mir so gut wie möglich dabei helfen.«

»Das ist eine gute Lösung.«

»Und was haben Sie noch vor, Mr. Sinclair?«

»Ich werde bald wieder zurück nach London fahren, muss aber den zuständigen Polizeibehörden noch einiges erklären. Es kann auch sein, dass ich einen Umweg über Lauder mache.«

»Das hätte ich auch getan.« Er räusperte sich. »Aber wir müssen wohl nicht mehr in Angst leben - oder?«

»Nein, das wohl nicht.«

»Aber man kann nie wissen«, sagte Mrs. Quinn. »Die Welt steckt voller böser Überraschungen und Geheimnisse, die nie aufgeklärt werden. Das ist nun mal so, und daran wird sich auch nichts ändern.«

Da musste ich ihr leider zustimmen…

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1645 »Blutsturm«
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